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    Prolog


    „Endlich ist der Hüter Amas beseitigt“, jubelte Xitroca, der Hohepriester des dunklen Gottes Ximon. Das Quasarschwert und der Quasardolch, die Hauswaffen seines Feindes hielt er in Händen, überbracht von seinen Gewährsleuten aus dem Sultanat Gheitan. Diese hatten die Waffen von einem Assassinen gegen eine stattliche Belohnung erhalten.


    In Händen natürlich nicht wirklich, denn anfassen konnte er diese Waffen nicht, sonst hätte der Quasar ihn auf der Stelle getötet. Aber das war unwichtig. Hauptsache dieser lästige Kerl war ausgeschaltet.


    Aufgrund dieser großartigen Nachricht befahl er seinem Planungsstab, die Vorbereitungen für die Eroberung des Nordkontinentes nicht weiter zu beschleunigen. Sie sollten nun vor allem sicher stellen, dass die Brückenköpfe auf dem Nordkontinent, welche im Moment im Aufbau waren, stärker befestigt, ausreichend bemannt und gesichert wurden.


    Ein echtes Ärgernis, welches ihn weiterhin mächtig nervte, war die Auseinandersetzung mit den Kralapiraten. Ein geplanter Großangriff auf die verdammte Insel war bereits im Ansatz gescheitert, weil sich diese miserabel organisierten Ximonpiraten durch einen Branderangriff hatten überraschen lassen.


    Er hatte den zuständigen Ximonpriester heftig zusammengestaucht, ihm aber auch aufgetragen momentan auf einen zweiten Eroberungsversuch zu verzichten. Die Sicherung der Seetransporte zu den Brückenköpfen in Caer hatte absoluten Vorrang.


    Solange die Kralapiraten nicht weiter nach Norden vordrangen, sollten Konflikte in größerem Umfang vermieden werden. Dieser Befehl beinhaltete auch, die Störung der Handelsschifffahrt zwischen Zephir und Caer weitestgehend einzustellen. Darüber hinaus wurde angeordnet, im nächsten Jahr darauf zu verzichten, die erstarkte Grenzregion von Zephir weiterhin zu Lande zu attackieren. Die Verluste an Kämpfern waren dort einfach zu hoch, seit dieser Wali Toros die Grenzverteidigung organisierte. Zephir würde ihnen wie eine reife Frucht in den Schoß fallen, wenn man den Nordkontinent erst erobert hatte. Dieses Vorhaben hatte absolute Priorität und erforderte die Bündelung aller, zur Verfügung stehenden, Kräfte.


    Zufrieden nahm Xitroca einen tiefen Schluck aus seinem Weinpokal. Das Wichtigste war geschafft, denn der verdammte Hüter war endlich beseitigt. Nun hatte er alle Zeit der Welt, um diesen Planeten unter seine Kontrolle zu bringen. So würde er sich in nächster Zeit vor allem damit beschäftigen, das Kaiserhaus in Khitara vollkommen unter seine persönliche Kontrolle zu bringen und die kläglichen Reste der Amapriesterschaft dort endgültig zu vernichten.
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    Kapitel 1


    Die alte Sonne von Makar tauchte gerade blutrot aus dem Meer auf, als die „Lordprotektor“, das nagelneue Flaggschiff der Flotte der Insel Krala, elegant auf das Binnenmeer hinausglitt, um nach der Hafenstadt Santander in der Grafschaft Kaarborg aufzubrechen.


    Lordprotektor, Ragnor da Vidakar na Krala, stand neben seiner Flaggkapitänin Antonia auf dem Achterdeck. Sein Blick glitt voller Stolz über das Deck des schmucken Dreimastschoners. Alle bisherigen Neubauten waren mit ihren zwei Masten nur unwesentlich länger als die bisher verwendeten Drachenboote gewesen, wenn auch mit einer deutlich größeren Tonnage aufgrund ihrer hochbordigen Bauweise. Die „Lordprotektor“ war mit ihren fast einhundertfünfzig Fuß beinahe doppelt so lang wie die normalen Schoner der neuen Flotte. Damit war sie größer als alle Schiffe, welche derzeit auf dem Binnenmeer verkehrten. Selbst die mächtigsten Tiremen und die größten Handelskoggen kamen nicht an sie heran, da diese selten mehr als einhundertzwanzig Fuß maßen.


    Besonders stolz war Ragnor darauf, dass die „Lordprotektor“ dennoch schneller und beweglicher war als alle anderen Schiffe und überdies über eine völlig neuartige Bewaffnung verfügte.


    Neben zwei besonders großen Bugsiphonen, welche eine Reichweite von etwa einhundert Fuß hatten, verfügte das Schiff über je sechs Pfeilkatapulte mit einer Reichweite von mehr als eintausend Fuß auf jeder ihrer Seitendecks. Zwei Weitere standen auf dem Achterdeck, um eventuelle Verfolger wirksam bekämpfen zu können. Als Munition wurden die selbstentzündenden Brandgeschosse, welche Ragnor auf Krala bei den mercanschen Handwerkern hatte fertigen lassen, verwendet. Diese hatte er ja bereits im Kampf um den Thron von Lorca äußerst erfolgreich einsetzten können.


    Für den Einsatz auf See waren die Metallköpfe mit ihrer explosiven und hoch brennbaren Ladung zusätzlich mit einer dünnen Hülle aus einer wasserdichten Masse überzogen worden. Diese wurde aus dem milchigen Ausfluss eines Baumes, der in den Dschungeln von Gromor wuchs, gewonnen. Mit dieser Bewaffnung konnte es die „Lordprotektor“ zur Not sogar mit einer kleinen Flotte aufnehmen. Im Falle eines feindlichen Enterangriffes war sie ebenfalls gut gewappnet. Neben zweihundertfünfzig Seeleuten, von denen einhundert nun zusätzlich mit modernen Armbrüsten für den Fernkampf ausgerüstet worden waren, waren noch einhundert Legionäre der Amalegion unter Führung eines Zenturio als Seesoldaten an Bord. Diese waren in den letzten Wochen, bei Übungsfahrten rund um die Insel Krala, im Entern feindlicher Schiffe und für den Kampf auf schwankenden Decks gedrillt worden. Dabei hatte vor allem ihre Seefestigkeit erheblich zugenommen.


    Der neue Schoner brachte erwartungsgemäß eine schnelle Reise, denn der Wind wehte beständig und die Wetterverhältnisse waren hervorragend. Auf der Höhe der freien Hafenstadt Kis begegneten sie einem Geschwader von sechs Kampfgaleeren der königlichen Flotte. Deren Flaggschiff forderte sie zu ihrer Überraschung energisch zum Beidrehen auf. Ragnor war ziemlich erstaunt darüber, dass man ein Schiff unter seiner Flagge aufzuhalten versuchte. Er ließ aber nach kurzer Überlegung beidrehen und die Legionäre an Deck antreten, denn er wollte wissen, was das sollte.


    


    Nachdem die Schiffe schließlich gestoppt hatten, legte alsbald eine große Barkasse vom Flaggschiff des Geschwaders ab, an deren Bord er wohl etwas mehr als dreißig Bewaffnete ausmachen konnte.


    „Das wird ja immer schöner, was sollte denn das? Nun die Kerle werden sich ziemlich wundern, wenn sie von einhundert Elitesoldaten empfangen werden.“


    Als die Caerer mit einem, offenbar noch recht jungen, Kommodore an der Spitze über die heruntergelassene Jakobsleiter an Bord kletterten, stutzte dieser, als er das Spalier der einhundert Soldaten bemerkte, welche martialisch klirrend, mit gezogenem Schwert Haltung annahmen, als er das Deck betrat. Es kam nämlich schon äußerst selten vor, perfekt gedrillte Infanteristen an Bord von Kriegsschiffen anzutreffen. An Bord eines Handelsschiffes hätte der Seeoffizier allerdings niemals so etwas erwartet. Es war ihm mehr als klar, dass sich der Kapitän des Handelsseglers von seinen paar leicht bewaffneten Matrosen nicht so leicht würde einschüchtern lassen.


    Unvermittelt blieb er selbst stehen, um einen Moment seine Gedanken zu ordnen, sodass der Strom seiner Leute hinter ihm ins Stocken geriet. Als er aber bemerkte, dass sie nicht angegriffen wurden, und er darüber hinaus am Niedergang des Achterdecks lediglich von einer Frau erwartet wurde, fasste er sich wieder und schritt forsch auf sie zu.


    Seine Männer hingegen, angeführt von seinem Flaggkapitän, blieben auf dem Vordeck zurück, misstrauisch und weiterhin ziemlich ängstlich, die schimmernde Reihe der eisernen Legionäre beäugend.


    Als der junge Kommodore die rote Antonia erreicht hatte, begrüßte ihn diese freundlich lächelnd mit den Worten: „Ich bin Kapitänin Antonia. Willkommen an Bord der ‚Lordprotektor‘. Was verschafft uns die Ehre Eures Besuches?“


    Seine Irritation überspielend einer Frau gegenüberzustehen, die es ganz offenbar gewohnt war, Befehle zu erteilen, antwortete der Caerer in herausforderndem Ton: „Ich bin ‚Kommodore Christian da Viksborg‘. Ich fordere Euch im Namen von König, Ralph da Caer, auf, meine Leute nicht dabei zu behindern, während sie Euer Schiff auf unerlaubte Konterbande durchsuchen!“


    „Was um alles in der Welt ist denn ‚unerlaubte Konterbande‘. Wie kommt Ihr darauf, dass unser Schiff ein Handelsschiff sein könnte?“, fragte Antonia, Überraschung heuchelnd, nach.


    „Nun tut nicht so, als ob Ihr das nicht wüsstet“, antwortete der Caerer, nun sichtlich verärgert. „Unser König hat der Mercator Handelsgesellschaft vor etwas mehr als zwei Monden verboten, weiterhin mit Waren aus Gheitan zu handeln, welche auf solchen Schiffen von Eurer Handelsgesellschaft über Zephir nach Caer eingeführt werden. Das Monopol für diese Waren liegt allein beim König!“


    Antonia blieb weiterhin ganz ruhig und sachlich, antwortete aber in bestimmtem Ton, wobei nur ihre zuckende Mundwinkel verrieten, dass ihr diese Scharade mächtig Spaß machte: „Ich glaube, Ihr unterliegt einem grundlegenden Irrtum. Ihr befindet Euch nicht auf einem Schiff der Mercator Handelsgesellschaft, sondern auf dem ‚Flaggschiff der Kriegsmarine des Lordprotektorates von Krala‘!“


    Unwillkürlich sah der Kommodore hoch zur Flagge der Hüter, welche am Hauptmast hoch im Wind wehte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass tatsächlich die Flagge Vidakars dort oben wehte, knurrte er nun mehr als irritiert: „Warum fahrt Ihr dann unter der Flagge von Vidakar und nicht Eurer eigenen Piratenflagge?“


    Nun hielt Ragnor den Moment für gekommen, dem Theater ein Ende zu machen, und trat aus dem Schatten des Niederganges. „Sie fährt unter meiner Flagge, der Flagge der Hüter Amas, weil ich der ‚Herzog von Caer‘ und seit Kurzem auch der ‚Lordprotektor von Krala‘ bin. Darf ich mich Euch vorstellen, ‚Ragnor da Vidakar na Krala‘.“


    Fassungslos starrte Christian da Viksborg auf den, in einen schlichten Lederpanzer gehüllten, Mann, welcher ein mächtiges Bastardschwert mit einem roten Stein am Knauf über der Schulter trug.


    Noch bevor der Caerer etwas sagen konnte, fragte Ragnor mit hörbarer Schärfe in seiner Stimme nach: „Und nun erwarte ‚ich‘ eine Erklärung, was das Ganze hier soll!“


    Der Kommodore zuckte sichtlich ob des scharfen Befehlstons zusammen. Es verunsicherte ihn sichtlich so unvermittelt, diesem legendären und allseits gefürchteten Herzog nun tatsächlich gegenüberzustehen, der seit fast einem Jahr als verschollen gegolten hatte. Da er diesem aber noch nie persönlich begegnet war, entgegnete er fast ein wenig bockig: „Woher soll ich wissen, dass Ihr ‚Herzog Ragnor‘ seid. Das kann ja jeder sagen! Übrigens habt auch Ihr Euch dem Dekret des Königs zu beugen, ob Herzog oder nicht!“


    Ragnor musterte einen Moment die arroganten Züge seines Gegenübers, die eine gewisse Ähnlichkeit mit denen Ralph da Caers aufwiesen, bevor er antwortete: „Nun weil Ihr es seid, und wir uns wirklich noch nie begegnet sind, werde ich Euch beweisen, wer und was ich bin. Aber nur damit Ihr dem König gleich eine Botschaft von mir ausrichten könnt. Ihr solltet ja davon überzeugt sein, dass sie wirklich von mir stammt!“


    Bei diesen Worten zog er Justitia Ama mit einer fließenden Bewegung aus der Scheide und ließ die Klinge grell aufleuchten. Auf das blaue Feuer verzichtete er diesmal, denn er wollte ja nicht, dass die Takelage seines Schiffes Schaden nahm.


    „Und nun zu meiner Botschaft an König Ralph den Sechsten, mein lieber Kommodore: Von heute an sind alle Schiffe der Mercator Handelsgesellschaft, Schiffe unter der Flagge des Lordprotektorats von Krala. Als deren Souverän werde ich keine Durchsuchungen zur See mehr dulden, egal durch wen. Außerdem habe ich einen von König Ralph den Fünften ausgestellten Freihandelsbrief auf zehn Jahre, die noch lange nicht um sind. Damit findet dieses neue Dekret des ‚neuen‘ Königs keine Anwendung auf mich, meine Handelsgesellschaft und somit auch nicht auf meine Schiffe. Um Euch zu zeigen, dass ich meine Drohung, so etwas nicht mehr zuzulassen, sehr ernst meine, folgt mir bitte zum Bug meines Schiffes!“


    Vorne angekommen, den, nun sichtlich eingeschüchterten, Kommodore im Schlepptau, hob Ragnor die Hand und auf sein Zeichen hin, schoss aus dem rechten Siphon ein kurzer aber beeindruckend heftiger Feuerstoß. Der blasierte Kommodore und seine Leute zuckten vor Schreck zusammen, als die Flammenlohe etwa fünfzig Fuß weit auf das Meer hinausschoss und nur eine knappe Kabellänge vor der nächstliegenden Galeere wieder in sich zusammenfiel.


    „Dies ist nur ein kleiner Teil der Möglichkeiten, die in meinen Schiffen steckt, sollten sie angegriffen werden, mein lieber Kommodore. Also solltet Ihr in Zukunft vorsichtig sein. Und nun dürft Ihr gerne gehen!“


    


    Hastig machten sich die Caerer daraufhin davon. Als der große Schoner schließlich selbst wieder Fahrt aufnahm, strebten die sechs stolzen Galeeren wie geprügelte Hunde bereits dem sicheren Hafen von Kis zu.


    „War es wirklich klug, so drastisch vorzugehen?“, fragte sein Freund Okabe, als die „Lordprotektor“ langsam wieder Fahrt aufnahm. „Wird diese Demonstration der Macht deinen König nicht verärgern!“


    „Schon möglich und sogar mit großer Wahrscheinlichkeit“, stimmte ihm Ragnor mit ernster Miene zu, „aber nach allem, was mir einer meiner Kapitäne vor einigen Wochen in Amaoppidium erzählt hat, herrscht im Kronrat momentan eh eine Eiszeit im Kronrat. Der König scheint gegenwärtig ein wenig außer Kontrolle geraten zu sein. Da kann es nicht schaden, dass ihm klar wird, dass ich wieder da bin und dass ich nicht gewillt bin, mir auf der Nase herum tanzen zu lassen. Außerdem bin ich mir darüber hinaus gar nicht so sicher, ob er bei dem Überfall auf mich und meinem anschließenden Verschwinden, nicht ebenfalls die Hände im Spiel gehabt hat. Aber das werde ich zu gegebener Zeit hoffentlich herausfinden!“


    „Ja, wir werden allen zeigen, dass mit uns nicht gut Kirschen essen ist, wenn man uns herausfordert. Wir werden in Bälde die beherrschende Seemacht auf diesem Meer sein und das sollen sie besser heute als morgen spüren!“, stimmte ihm die rote Antonia grimmig zu.


    Ragnor musste lächeln ob ihrer martialischen Aussage, aber er gab ihr innerlich recht. Er würde sich von nun an von keinem König mehr etwas vorschreiben lassen. Er war nun, im Grunde genommen, mächtiger als jeder Feudalfürst, den er kannte. Vielleicht mit Ausnahme der lorcanschen Königin, seinem Mündel Mirana.


    Es war schon seltsam. Eigentlich hatte er nie nach der Macht gestrebt und nun war sie ihm beinahe zufällig in den Schoss gefallen. Hätte man ihn nicht überfallen, betäubt und auf die Galeere geschickt, wäre er vielleicht niemals und auf eine solche Art auf die Pirateninsel gekommen. Wahrscheinlich wäre Krala bereits in den Händen der Ximonpiraten und die Bedrohung Caers durch Ximons Knechte wäre noch um ein Vielfaches größer als jetzt.


    


    Als die „Lordprotektor“ einige Tage später im Kaarborger Hafen Santander einlief, erwartete ihn sein alter Freund Menno bereits an der Pier. Ragnor hatte kaum den Kai betreten, da stürmte dieser herbei, umarmte ihn heftig und knurrte: „Wo hast du dich bloß rumgetrieben. Rurig und ich haben uns eine Menge Sorgen um dich gemacht, nachdem du plötzlich spurlos verschwunden warst. Wir hatten keinerlei Nachrichten von dir erhalten, bis vor einigen Wochen der Handelsfahrer von Krala zurückkam und berichtet hat, dass ‚du‘ jetzt dort das Sagen hast!“


    Lächelnd drückte Ragnor seinen alten Freund und antwortete, so leise, dass nur Menno es verstehen konnte: „Sei nicht so streng mit mir. Ich bin nämlich nicht ganz freiwillig abgetaucht. Aber das werde ich dir alles nachher bei einem frischen Kaarborger Bier erzählen.“


    Antonia, die zwei Schritte hinter Ragnor gewartet hatte, beobachtete derweil Admiral Menno. Es entging ihr nicht, dass dieser bei der stürmischen Begrüßung seines Schützlings ganz ungeniert ein paar kleine Freudentränchen abgedrückt hatte.


    „Darf ich dir meine Flaggkapitänin Antonia vorstellen“, ertönte Ragnors Stimme erneut, diesmal auch an sie gerichtet und unterbrach ihren Gedankengang.


    „Oh, die hübsche Dame kenne ich schon! Es ist mir wirklich eine Freude Euch wiederzusehen“, antwortete Menno galant, nun wieder ganz der souveräne Admiral. Er reichte Antonia nach kurzem Zögern die Hand. Ein Handkuss wäre aufgrund ihrer militärischen Stellung wohl nicht ganz angebracht gewesen.


    Ragnor erkannte die sichtliche Verwirrung Mennos und grinste offen, als er ehrliche Bewunderung für Antonias Erscheinung im Blick seines alten Freundes aufblitzen sah. Sollte sich der alte Schürzenjäger tatsächlich so richtig in Antonia verguckt haben? Nun man würde ja sehen, was daraus werden würde. Antonia wird noch einige Wochen bis zu seiner Rückkehr aus Vidakar in Santander bleiben, um unter anderem die Umsiedlung des Hauptsitzes der Mercator Handelsgesellschaft nach Krala zu organisieren. Also würde es für Menno noch eine ganze Menge Gelegenheiten geben, um Antonia zu treffen, falls ihm wirklich etwas daran lag.


    Als alter Seemann ließ es sich Menno natürlich nicht nehmen, zunächst umgehend die „Lordprotektor“ zu besichtigen. Er war mehr als beeindruckt von diesem Schiff und von dessen Besatzung. Professionalität erkannte er sofort! Was er hier an Bord zu sehen bekam, konnte mit dem Ausbildungsstand seiner eigenen Leute allemal mithalten.


    


    Als sich am folgenden Abend Antonia, Ragnor und Okabe in Mennos Hauptquartier mit dem Admiral zum Abendessen trafen, erzählte Ragnor seinem alten Mentor, wie er es versprochen hatte, die ganze und doch etwas verwirrende Geschichte. Dessen Stimmungen schwankten, während Ragnor berichtete zwischen der Wut auf den Attentäter und der Freude über die wundersame Wendung hin und her. Doch auch er hatte seinen Gästen viel zu erzählen, und vieles davon war in seinem Ergebnis weit weniger erfreulich.


    Der Konflikt im Kronrat wegen des Rauschgifthandels der Gheitaner war weiter eskaliert. Der König hatte inzwischen im Gegenzug zum Handelsverbot für die Droge, in den meisten Großlehen den Handel für alle Güter aus Gheitan an sich gezogen. Allen anderen Händlern hatte er verboten, mit Waren aus dem Sultanat zu handeln. Natürlich hatte er dafür kein Handelshaus gegründet, sondern einfach von den Gheitanern für dieses Privileg ihrer eigenen Kontore weitere signifikante Geldzahlungen erhalten. Danach hatten die Gheitaner ordentlich die Preise erhöhen müssen, um ihre Mehrkosten wieder hereinzubekommen. Die Mercator Handelsgesellschaft hatte daraufhin als Gegenmaßnahme damit begonnen, die beliebtesten Güter aus Gheitan über Zephir einzuführen. Sie waren sogar in der Lage, zu günstigeren Preisen als die Gheitaner zu verkaufen, was diesen ihr Geschäft massiv verdorben hatte.


    Nachdem Ragnor dies alles erfahren hatte, war ihm klar, dass er in der näheren Zukunft dringend mit dem König würde reden müssen. Vielleicht nahm er ja von seiner Kungelei mit den Gheitanern Abstand, wenn Ragnor ihm erst gesteckt hatte, dass die Gheitaner mit Khitara und den Ximonpiraten paktierten.


    Doch dieser Handelskrieg war leider nicht alles. Ralph da Caer hatte, während Ragnors unfreiwilliger Abwesenheit, in einem Akt der Selbstüberschätzung tatsächlich Königin Mirana da Maneca einen offiziellen Heiratsantrag gemacht. Dabei hatte er sich natürlich prompt, eine bestimmte, wenn auch höfliche, Absage eingehandelt. Auch in diesem Punkt war noch nicht recht absehbar, wie der stolze Ralph mit dieser Niederlage würde umgehen können. Wahrscheinlich jedoch äußerst schlecht, so wie Ragnor ihn kannte.


    Des Weiteren trieb der junge König den Ausbau der Ritterschaft unvermindert voran. Es wurde jetzt schon gemunkelt, dass er beabsichtigte, aus fünfhundert in kurzer Zeit eintausend Panzerreiter zu machen. Ragnor erinnerte sich in diesem Zusammenhang an sein Gespräch mit Trutz da Falkenberg, welcher die zunehmend schlechte Qualität der Kandidaten beklagt hatte. Bei einer weiteren massiven Forcierung der Rekrutierung würde sie sicherlich kaum besser werden.


    Das einzig Gute für ihn daran war, dass sich die Plattner in Vidakar eine goldene Nase an der enormen Nachfrage nach den neuen Chromstahlpanzern verdienen würden. Diese hatte auch nicht nachgelassen, als die Preise auf Weisung seines Kastellans Rolf da Maarborg nochmals kräftig erhöht worden waren.


    


    In knapp vier Monden würde der nächste kleine Reichstag auf Burg Nattborg, dem Stammsitz der Barone von Vuerkon, stattfinden. Ragnor musste sich also beeilen, wollte vorher noch in Vidakar vorbeischauen. Er bedauerte zum wiederholten Male, dass er seine Hausartefakte verloren hatte, welche ihm erlaubt hätten, mittels der Interdimensionssphäre seiner Domäne Quirinia blitzschnell überall hin zu reisen.


    


    Also schiffte er sich bereits am nächsten Tag, in aller Frühe, in Begleitung von Okabe und einem Dutzend Legionären, die er für seine Leibwache ausgewählt hatte, auf der „Rose von Vidakar“, einem seiner hauseigenen Frachtkähne, ein. Und dass sehr zur Freude von Kapitän Smirco, welchen er vor etwas mehr als einer, Dekade als Jungritter auf einer abenteuerlichen Fahrt von Kaar nach Santander kennengelernt hatte, und der dann später in seine Dienste getreten war.


    So erfuhr der gute Okabe auf der Reise die Mors hinauf eine ganze Menge über Ragnor, das er bisher noch nicht gewusst hatte. Er staunte nicht schlecht darüber, in welch‘ jugendlichem Alter sein Freund bereits begonnen hatte, das Königreich Caer auf den Kopf zu stellen. Der Schwarze genoss die Fahrt den großen Strom hinauf. Er freute sich schon darauf in Vidakar seinen Landsmann Maramba kennenlernen zu dürfen, denn er meinte, diesen vielleicht schon zu kennen. Zumindest hatte es in seiner Kindheit in Gromor im Nachbardorf einen Jungen diesen Namens gegeben, mit dem er bei Festlichkeiten, welche die benachbarten Dörfer einige Male im Jahr gemeinsam gefeiert hatten, gespielt hatte.


    


    Ragnor genoss die ruhige Reise und beobachtete dabei des Öfteren amüsiert die Mitglieder seiner Leibwache, wie sie die Weite der Landschaft in der Kaarborger Tiefebene bestaunten. Dieses Land war so ganz anders, als ihr Leben im Vulkankessel, welches sie bisher auf Krala geführt hatten.


    Nachdem sie Santanders mächtige weiße Kalksteinmauern bereits durchaus beeindruckend gefunden hatten, waren sie nun sehr gespannt darauf, wie dieses „Vidakar“ wohl aussehen würde, von dem ihnen die Matrosen wahre Wunderdinge berichtet hatten. Doch über all dem vergaßen sie niemals ihre Pflicht, denn das Privileg auserwählt worden zu sein, des Hüters Leibwache zu bilden, war für sie die höchste Ehre. Dennoch waren die Männer, die ein Leben lang einer strengen Disziplin gefolgt waren, manchmal erstaunt darüber, wie ungezwungen ihr verehrter Hüter mit ihnen umging. Nein, eigentlich mit jedermann, so als ob es keine Unterschiede zwischen den Menschen verschiedener Ränge gäbe. Das war für sie, die sich ganz und gar dem Dienst für die Hüter verschrieben hatten, noch immer unbegreiflich! Gerade dieser Umstand machte Ragnor menschlich und sympathisch, was dazu führte, dass zu ihrem absoluten Willen und Pflichtbewusstsein ganz langsam so etwas wie eine tiefe Sympathie für den „Menschen Ragnor“ hinzutrat, was ihren Eifer und ihre Hingabe nur noch weiter vertiefte.


    


    Auf der Insel Kaar zur Abenddämmerung angekommen, begab sich Ragnor umgehend zum Grafen. Okabe und seine Leibwache schickte er ins Kontor um Pferde zu besorgen, und so ihre schnelle Weiterreise für den morgigen Tag vorzubereiten.


    Auf der Burg begrüßte ihn sein Patensohn Thor ausgesprochen stürmisch, welcher sich in der Obhut seines Knappen Klaus prächtig entwickelt hatte. Auch die kleine Amanda, inzwischen sechs Jahre alt, freute sich unbändig darüber, dass Onkel Ragnor mal endlich wieder zu Besuch kam.


    Am meisten freuten sich aber Graf Rurig und seine Frau Cina, dass sie ihn an einem Stück, gesund und munter wiedersahen, nachdem sie viele Monate im Ungewissen um ihn gebangt hatten.


    Nachdem er ihnen berichtet hatte, wie es ihm in der Zwischenzeit ergangen war, konnten es die beiden kaum fassen, wie viel Glück Ragnor gehabt hatte. Schließlich hatte er nicht nur sein Gedächtnis zurückgewonnen, sondern war sogar noch zum Herrscher einer ganzen Insel aufgestiegen.


    Trotz all der Freude bemerkte Graf Rurig, nachdem er einen tiefen Schluck aus seinem Bierkrug genommen hatte: „Also ich bin mir ziemlich sicher, dass bei deinem Verschwinden zumindest diese verdammten Gheitaner ihre Finger im Spiel gehabt haben. Es würde mich aber gar nicht wundern, wenn auch unser ‚sauberer‘ König zumindest davon gewusst hat!“


    „Das werde ich irgendwann herausfinden. Aber zunächst haben wir andere Probleme zu lösen. Wir müssen Ralph davon überzeugen, dass das Sultanat Gheitan mit den Ximonisten paktiert und uns gründlich vorbereiten, dieser Bedrohung entgegenzutreten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Nordkontinent eines der nächsten Ziele der Ximonanbeter sein wird!“


    Voller Zweifel schüttelte Graf Rurig den Kopf ob Ragnors Hoffnung auf des Königs Einsicht und erwiderte etwas mutlos: „Ich fürchte da wirst wenig Gehör finden. Er wird dir kaum glauben und jetzt, nachdem ihm Mirana einen Korb gegeben hat, muss er dich auch nicht mehr mögen!“


    „Das, was Rurig sagt, stimmt wahrscheinlich“, warf nun Cina lebhaft ein. „Er wird dir im Gegenteil wahrscheinlich auch noch die Schuld an allem geben.“ Ragnor schwieg einen Moment, die schwerwiegenden Argumente der beiden abzuwägend.


    „Aber bei Ama – sie hatten leider recht!“


    Also vereinbarten die beiden Männer, dass Ragnor in gut einem Mond wieder nach Kaar kommen würde, um zusammen mit Graf Rurig von Santander aus, per Schiff, zum Reichstag zu reisen. Sein alter Mentor war schon sehr gespannt darauf, bei dieser Gelegenheit endlich Ragnors neues Flaggschiff zu besichtigen, von dem ihm sein Schützling bereits begeistert vorgeschwärmt hatte.


    Während sie noch ein paar Krüge von dem süffigen Kaarborger Bier leerten und dabei die momentane Lage von allen Seiten beleuchteten, musterte Cina die beiden Männer. Man konnte Ama nur dafür danken, dass es sie gab. Sie dachte voller Grauen daran, was Ralph da Caer aus diesem Land machen würde, falls man ihm je freie Hand ließ. Sie hatte den stolzen Prinzen nie gemocht und die unehrliche Falschheit hinter seinem höflichen Gehabe mit ihrer weiblichen Intuition schon lange erkannt. Mit einem leisen Seufzer leerte sie ihren Weinpokal und dachte dabei, dass es manchmal doch ganz schön wäre, man würde sich trotzdem einmal irren.


    


    Im ersten Morgengrauen des folgenden Tages ging es weiter nach Vidakar, nachdem Ragnor kurz mit seinem Verwalter Martin, den, nun beginnenden umfangreichen, Salzhandel mit der Insel Krala besprochen hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte er ihn freundlich, aber bestimmt dazu überredet, das Kontor in Santander zu übernehmen. Sein bisheriger Verwalter, namens Walter, würde nach Krala gehen, um den neuen Hauptsitz der Mercator Handelsgesellschaft in Amaoppidium einzurichten und als sein Generalfaktor zu übernehmen.


    


    


    In der Hauptstadt Caerum erhielt derweil König Ralph den Bericht seines Kommodores, über dessen Begegnung mit der „Lordprotektor“. Dieser schäumte geradezu vor Wut über des Herzogs Auftritt und dessen harsche Reaktion auf seinen Erlass. Was er überhaupt nicht verstand, war, wie der Herzog überhaupt in dieses verdammte Piratennest gekommen war, und vor allem wie es ihm gelungen war, die Herrschaft über die Insel an sich zu reißen. Nun war der Kerl tatsächlich zu allem Überfluss auch noch ein souveräner Fürst außerhalb seiner Regierungsgewalt und alles andere als verschollen.


    Was den König neben der offenbaren Überlegenheit von Ragnors Flaggschiff aber am meisten verstörte, war die Erwähnung von einhundert Elitesoldaten an Bord dieses Schiffes. Er hatte bisher noch nie etwas davon gehört, dass es auf Krala derartige Streitkräfte gab. Nun vielleicht waren es ja nur ein paar Figuren aus der Piratenhorde, die Ragnor ordentlich gedrillt hatte, um damit Eindruck zu schinden.


    Als der junge König dann am selbigen Abend seinem Freund, dem Botschafter Shahrukh Bey, davon erzählte, konnte dieser sein Erschrecken über die Rückkehr des Herzogs nur schlecht verbergen. Ximon sei Dank, war König Ralph ein schlechter Beobachter. Also entging ihm der Moment, in welchem dem Botschafter von Gheitan die Gesichtszüge entgleist waren, als er von der Rückkehr des verhassten Herzogs gehört hatte. So blieben Ralph dessen Gedanken verwehrt.


    Doch nun half alles nichts! Also beschloss der Botschafter von Gheitan, auf keinen Fall, Meldung über die Rückkehr des Herzogs von Caer nach Hause zu schicken. Sowohl sein Sultan, als auch die Khitarer, würden nicht erfreut darüber sein, dass die Jubelmeldung über den Tod von Herzog Ragnor da Vidakar nicht den Tatsachen entsprochen hatte! Aber vielleicht bot ja der kommende Reichstag in der Baronie Vuerkon eine Gelegenheit, diesen lästigen Herzog doch noch endgültig loszuwerden. Darüber hinaus hatte er ja vor einem Jahr, zusammen mit dem König, damit begonnen, die Erben der Grafschaften Momland und Seeland, sowie den Erben der Baronie Loza, einen Bruder des verblichenen Hamkar da Loza, für die „neuen“ Reichsritter zu begeistern. König Ralph hatte ihnen bei einer Mitgliedschaft auf Zeit, den Ehrentitel eines Prätors der Reichsritter nach der Übernahme ihres Erbes in Aussicht gestellt.


    Daraufhin waren die jungen Männer, noch keine zwanzig Jahre alt, begeistert eingegangen. Sie weilten daher nun seit etwas mehr als einem halben Jahr in der Hauptstadt Caerum, wo sie Ralph umgehend mit prächtigen Chromstahlrüstungen beschenkt hatte. Er lud sie, wann immer sich eine Gelegenheit bot, zu allerlei Festivitäten ein, um ihre Freundschaft und vor allem ihre Loyalität zu gewinnen. Damit war der Boden bereitet, die Machtverhältnisse langfristig im Sinne des Königs zu verändern.


    Obwohl dieses Vorgehen eigentlich ganz logisch war, hatte sich Shahrukh Bey doch sehr darüber gewundert, wie lange er gebraucht hatte, bevor der eitle Fatzke auf seinen Vorschlag eingegangen war. Bei diesem Gedanken lächelte der schlaue Botschafter sardonisch. Eigentlich war es ja ganz gut, dass dieser aufgeblasene Ralph nicht gerade der Hellste war. Er hatte ja schließlich vor, ihn mächtig hinter das Licht zu führen. Zunächst würden seine Leute sein Königreich massiv unterwandern und destabilisieren, bevor die groß angelegte Invasion der Khitarer beginnen würde.


    


    Ragnor und seine Begleiter kamen derweil auf ihren erstklassigen Chorosanipferden, von denen immer ein paar Dutzend in den Pferchen seiner Handelsniederlassung standen, auf der, inzwischen durchgehend gepflasterten, Straße nach Vidakar schnell voran.


    Die Legionäre waren trotz ihres abgeschiedenen Lebens im Tal allesamt gute Reiter. Die Ausbildung aller Legionäre beinhaltete eine fundierte Reitausbildung, obwohl aufgrund des, nur eingeschränkt verfügbaren, Weidegrundes, nur knapp zweitausend Pferde in dem damals abgegrenzten Tal gehalten werden konnten.


    In Vidakar angekommen, hatten die Legionäre wirklich Grund zum Staunen. Eine so prächtige und riesige Stadt mit derart beeindruckenden Wehranlagen hatten sie noch nie in ihrem Leben gesehen.


    Als dann am Abend die beiden Gromorer Okabe und Maramba die Gelegenheit hatten, kurz ein paar private Worte zu wechseln, stellte sich heraus, dass sie tatsächlich, wie Okabe bereits vermutet hatte, aus zwei benachbarten Dörfern im fernen Gromor stammten. Die beiden schwarzen Hünen verstanden sich auf Anhieb prächtig, glücklich darüber, endlich einmal jemand aus ihrem früheren Leben wieder zu treffen, dem es darüber hinaus auch noch wirklich gut ging.


    


    Kastellan Rolf da Maarborg, welcher von Graf Rurig per Brieftaube informiert worden war, hatte ein prächtiges Festessen zu Ehren von Ragnors Rückkehr im Rittersaal herrichten lassen. Zu dieser Feier waren alle wichtigen Mitarbeiter aus dem Großlehen Vidakar eingeladen worden.


    Nach vielen herzlichen Umarmungen und einem großartigen Abendessen berichtete Ragnor, wie es ihm ergangen war. Als er geendet hatte, hob Oberst Iskander seinen Krug und brachte einen Tost aus: „Auf ‚Ragnor da Vidakar na Krala‘. Möge sein Leben lang und glücklich sein!“


    „Und mögen unsere Feinde erzittern, denn der Hüter ist zurückgekehrt, diejenigen zu bestrafen, die wider uns intrigieren und mit den Mächten des Bösen paktieren!“, setzte Kastellan Rolf da Maarborg mit lauter Stimme hinzu.


    Ragnor lächelte ob dieser wohlformulierten Aussage von Rolf, welcher unschwer den Barden in ihm verriet. Doch mit einem hatte er verdammt Recht: Es würde mehr als guter Worte bedürfen, damit bei der Verteidigung des Nordkontinentes alle an einem Strang zogen. Bei Ama, das würde alles andere als einfach werden, den verblendeten Ralph wieder auf den rechten Weg zurückzuführen!


    „Ich bin nur froh, dass du gesund und munter zurückgekehrt bist“, ließ Freifrau Marcia da Ladakar vernehmen, dabei die Rechte ihres Mannes, Oberst Iskander, fest umklammernd. „Es hat mir manche schlaflose Nacht bereitet, nachdem mehr als ein halbes Jahr vergangen war, ohne dass wir irgendetwas von dir gehört hätten!“


    „Und in Zukunft wird er überdies keinen Schritt mehr machen, ohne dass ich auf ihn aufpasse“, fügte sein Knappe Klaus, welcher inzwischen sehr erwachsen geworden war, ernst hinzu. Er trug zum Zeichen seiner Manneswürde inzwischen einen kurz gehaltenen Vollbart wie sein Herr. Ragnor lächelte ob so viel Fürsorge, doch musste er sich eingestehen, dass der liebe Klaus Recht hatte.


    Nun, da das schnelle Reisen vorerst nicht mehr möglich war, würde er sich daran gewöhnen müssen, mit einer größeren Leibwache zu reisen. Zukünftig würde er mit Klaus und je einem Dutzend Legionären und Bogenschützen unterwegs sein. Es war ja nicht auszuschließen, dass in naher Zukunft weitere Anschläge von seinen Feinden durchgeführt werden würden.


    Aufgrund der Tatsache, dass Ragnor nur etwas mehr als eine Woche Zeit hatte, waren die folgenden Tage angefüllt mit jeder Menge Arbeit. Sein Kastellan hatte ihm stolz berichtet, dass man bei inzwischen vier Milizregimentern im Großlehen Vidakar dazu übergegangen war, eines der Regimenter jeweils umschichtig für ein halbes Jahr Dienst tun zu lassen. Dadurch hatte man bereits erreicht, dass die Vidakarer über die professionellsten Milizregimenter von ganz Kaarborg verfügten. Es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, bis sie sich mit den königlichen Belagerungsregimentern würden messen können.


    Dieser Umstand hatte dazu geführt, dass im Bereich des Großlehens Vidakar nun permanent fast dreitausend Mann unter Waffen standen. Es wurde zwar hin und wieder die eine oder andere Kompanie ausgeliehen, um in Lorca, Ahrborg oder Harkon Ausbildungshilfe zu leisten. Das tat aber der Tatsache, dass Vidakar mittlerweile die mit Abstand stärkste Festung im Königreich war, keinen Abbruch.


    Ein weiteres, äußerst wichtiges Vorhaben war gewesen, einen regen Informationsaustausch zwischen Krala und Vidakar in Gang zu bringen. Dieser sollte sowohl auf ziviler, als auch auf militärischer Ebene auf den Weg gebracht werden. Hierzu würden der Meisterschmied Heimdal, Oberst Iskander und der Kastellan eine Gruppe von etwa einhundert Männern und Frauen zusammenstellen, welche je für ein Jahr nach Krala reisen würden. Ragnor erwartete in den nächsten Wochen, dass eine ähnlich starke Abordnung aus Krala mit einem der nächsten Handelskonvois nach Santander kommen würde, um dann umgehend nach Vidakar weiterzureisen. Hierbei hofften die vier Männer, dass nach diesem Austauschjahr vielleicht der eine oder andere am jeweils anderen Ort zu bleiben wünschte. Die würde dann dazu beitragen, den Erfahrungsaustausch schnell zu verstetigen und die Landsleute beider Regionen sozial aneinander zu binden.


    


    So verging die Woche wie im Fluge. Dann machte sich Herzog Ragnor auf, begleitet von seiner neuen Leibwache, den Reichstag zu besuchen. Hierbei hatte sich eine weitere Neuerung ergeben. Maramba hatte auf eigenen Wunsch das Kommando über die Stadtwache von Vidakar an einen seiner Stellvertreter, einen jungen fähigen Mann des Waldvolkes, abgegeben. Dafür hatte er das Kommando über die zwölf Bogenschützen, sechs Männer und sechs Frauen, übernommen. Er hatte sich mit Okabe, welcher die Legionäre befehligte, darauf verständigt, dass sie sich das Kommando teilen würden, während Maramba dabei nominell den Oberbefehl übernahm. Also ritt nun eine ansehnliche Schar von achtundzwanzig Mann gen Kaar. Ragnor konnte nur staunen, wie gut Maramba inzwischen im Sattel saß, wo er doch früher das Reiten so gehasst hatte. Von Ragnor darauf angesprochen, hatte Maramba schief lächelnd eingestanden, dass er vor etwas mehr als einem Jahr beschlossen hatte, richtig reiten zu lernen. Es war ihm klar geworden, dass man auf dem Nordkontinent das einfach können musste, wollte man sich im Lande mit angemessener Geschwindigkeit bewegen.


    


    Ragnor hatte sofort nach ihrem Aufbruch die Gelegenheit genutzt, zusammen mit Maramba ihr gemeinsames Training des waffenlosen Kampfes wieder aufzunehmen, an welchem auch Okabe und sein Knappe Klaus teilnahmen. Nach der ersten gemeinsamen Stunde hatte Okabe grinsend zu Ragnor gesagt: „Nun weiß ich endlich, wo du gelernt hast, wie ein Meister aus Gromor zu kämpfen. Damals auf der Galeere konnte ich mir wirklich keinen Reim darauf machen, wo du das wohl gelernt haben könntest!“


    Und gleich hatte man wieder Gesprächsstoff für das abendliche Bier in der Schenke. Maramba war natürlich sehr neugierig gewesen, was Okabe mit dieser Bemerkung wohl gemeint hatte.


    


    In Kaar angekommen, hielten sie sich nicht lange auf. Sie schifften sich mit Graf Rurig, welcher von sechs Grafenrittern begleitet wurde, auf dem Schiff von Ragnors altem Freund, Kapitän Borca, ein, welches vor drei Tagen in Kaar angekommen war.


    Hatte sich Graf Rurig zunächst erstaunt über Ragnors große Leibwache gezeigt, war er nach einiger Überlegung zu dem Schluss gekommen, dass Vorsicht wohl besser war als Nachsicht. Außerdem würde das Auftreten von Legionären und Bogenschützen mit ihren beiden baumlangen schwarzen Kommandanten auf dem Reichstag für großes Aufsehen sorgen. Und vielleicht beabsichtigte Ragnor ja genau das.


    


    Derweil kamen sich in Santander die rote Antonia und Admiral Menno Schritt für Schritt näher. Hierbei machte es Antonia dem Charmeur Menno jedoch alles andere als leicht. Für diesen war diese Situation vollkommen ungewohnt, wurde er doch von dieser merkwürdigen, burschikosen Frau magisch angezogen. Sie war so ganz anders wie die jungen, naiven Dinger, mit denen er sich ansonsten vergnügte. Sie zeigte sich von seinen üblichen flotten Sprüchen meist nicht sonderlich beeindruckt. Aber vielleicht war es gerade dieser Umstand, der ihn so faszinierte.


    Nachdem er am Anfang regelrecht bei ihr abgeblitzt war, hatten die beiden fast täglich miteinander zu tun gehabt. Sie arbeiteten in Ragnors Auftrag gemeinsam an einer dauerhaften Etablierung von umfassenden Handelsbeziehungen zwischen Krala und Santander. Der Rat der Stadt war hoch erfreut darüber gewesen, dass der Herzog ihnen angeboten hatte, den Salzhandel mit Caer exklusiv über den Hafen von Santander abzuwickeln, obwohl er doch problemlos die anderen Häfen des Königreiches hätte miteinbeziehen können. Was sie natürlich nicht wussten, war, dass Ragnor vermutete, dass der Handel mit den freien Städten, welche unter Kontrolle des Königs standen, zunehmend schwieriger werden würde. Deshalb hatte er beschlossen, die Verteilung der Salzladungen auf Caer von befreundeten Handelsherren in Santander vornehmen zu lassen. Das schmälerte zwar etwas den Gewinn, aber es würde dennoch einen florierenden Handel mit dem weißen Gold in ganz Caer erlauben, sollten sich die Repressionen des Königs gegen sein Mercator Handelshaus ausweiten.


    Als dieses Abkommen schließlich unter Dach und Fach war und noch zwei Wochen Zeit bis zur erwarteten Rückkehr von Ragnor blieben, nahm der Admiral gerne die Einladung für einen längeren Ausflug auf dem Flaggschiff der roten Antonia an. Diese hatte beschlossen den ersten großen Handelskonvoi, von mehr als zwanzig Schiffen, von Santander aus mit der „Lordprotektor“ zu begleiten. Diese Begleitung würde enden, wenn man auf den Geleitschutz traf, den sie bereits per Brieftaube aus Krala angefordert hatte. Neben der „Lordprotektor“ hatte der Admiral auch vier seiner Kampfgaleeren bestückt, welche je mit einem Dutzend Seeschützen ausgestattet worden war, um den Konvoi zu sichern. Zu verlockend war diese große Handelsflotte für die Ximonpiraten, sodass zu befürchten stand, dass sie möglicherweise einen Überfall riskieren würden, sollten sie von dem Auslaufen des großen Schiffverbandes erfahren. Der Admiral war sich darüber klar, dass die Ximonisten in Santander Gefolgsleute hatten und möglicherweise sogar Spione, welche derartige Nachrichten schnell weiterleiten konnten.


    


    Die ersten zwei Seetage begegneten sie keinen feindlichen Schiffen. Menno genoss die Fahrt auf dem modernen Schiff, auch wenn der Schoner nur unter einem Drittel seiner möglichen Segelfläche fuhr, damit die Handelsschiffe und die Kampfgaleeren folgen konnten. Dabei segelte die „Lordprotektor“ an der Spitze des Verbandes, weil von ihren hohen Masten die Aufklärung des Seeraumes am einfachsten zu bewerkstelligen war. Sie konnte außerdem bei auftauchenden Feindschiffen direkt zum Angriff übergehen, lange bevor die Frachtschiffe in Reichweite der Piraten gerieten. Die Kampfgaleeren übernahmen die Flankensicherung und hatten die Order, auf jeden Fall bei den Frachtschiffen zu bleiben, sollte sich der Feind zeigen. Sie waren bestens geeignet, durch ihre guten Manövrierbarkeit aufgrund ihrer Ruderkraft zwischen den langsamen Frachtschiffen angreifende Dhaus abzuwehren. In diesem Punkt waren sie reinen Seglerschiffen überlegen, die für Richtungswechsel, Wendemanöver, in oder gegen, den Wind benötigten.


    Mennos Kajüte auf der „Lordprotektor“ war richtig gemütlich und weit komfortabler als auf seinem eigenen Flaggschiff. Es war ihm schnell klar, dass dies wohl Ragnors Kajüte sein musste, wenn dieser auf dem großen Schoner reiste. Zu Beginn der Fahrt hatte er endlich die Muße gehabt, sich diesen großartigen Neubau einmal in aller Ruhe genauer anzuschauen. Insbesondere die Siphone und Pfeilkatapulte mit ihren Feuerköpfen faszinierten ihn und ließen ihn erahnen, dass zukünftige Seegefechte ganz anders ablaufen würden als bisher. Doch nicht nur die Bestückung mit wirksamen Fernwaffen war beeindruckend, sondern auch der Umstand, dass mit den schwarzen Schwertern der Legionäre der Amalegion aufgrund der Tamiumlegierung Dämonen getötet werden konnten. Die ruhige Professionalität und beispiellose Disziplin dieser Legionäre beeindruckte ihn, besonders wenn man bedachte, dass sie bis vor Kurzem noch von aller Welt abgeschnitten, isoliert in ihrem Tal gelebt hatten. Noch nie waren ihm so perfekt ausgebildete Soldaten begegnet wie diese Männer, die bei allem was sie taten, eine stoische Ruhe ausstrahlten.


    


    Am dritten Seetag gegen Mittag trat dann ein, was sie alle insgeheim befürchtet hatten. Am Horizont tauchte eine große Anzahl Segel auf und es war schnell klar, dass es nicht der erhoffte Begleitschutz aus Amaoppidium war, der da auf ihren Handelskonvoi zukam. Es waren an die dreißig Dhaus der Ximonpiraten, welche in breiter Front heran segelten. Sowohl Admiral Menno, als auch Antonia war nun mehr als klar, dass das eine ganz harte Nuss werden würde. Deshalb ließ sich Menno eilends eines der kleinen Beiboote des Schoners abfieren, um sich auf sein Flaggschiff, den „Falken von Lorcamon“, hinüberbringen zu lassen, während die „Lordprotektor“ unter vollen Segeln dem Feind entgegen stürmte.


    „Klar Schiff zum Gefecht“, hallte eines der neuen Kommandos über das Deck des Schoners und rief die Bedienungsmannschaften der Pfeilkatapulte auf ihre Stationen. Flaggkapitänin Antonia stand auf dem Achterdeck und beobachtete den, nun schnell näher kommenden, Feind. Da dieser seinen Schiffsverband breit aufgefächert hatte, beschloss Antonia schräg links durch den Pulk der Feindschiffe zu stoßen, um in einer möglichst flachen Wendekurve dann deren linker Flanke folgen zu können. Wie sie gehofft hatte, hielt ein Dutzend der Dhaus direkt auf die Lordprotektor zu, um sie auszuschalten.


    „Ruder drei, Strich nach Backbord“ kommandierte sie. Gehorsam schwang das Schiff nach links und bot der einen Hälfte der heranstürmenden Dhaus die Steuerbordbreitseite.


    „Feuer!“


    Die „Lordprotektor“ eröffnete den Beschuss aus den sechs Steuerbordpfeilkatapulten mit den Feuergroßpfeilen. Antonia hatte gar keine Zeit ihren Erfolg groß zu begutachten, denn in diesem Moment lösten die beiden Siphone aus und ließen die beiden Dhaus, welche versuchten ihren Bug zu kreuzen, in Flammen aufgehen.


    


    „Hart Steuerbord!“


    


    Gehorsam schwang der Schoner herum und nun konnte Antonia die Wirkung der ersten Katapultsalve begutachten. Da auch die beiden Heckkatapulte inzwischen eingegriffen hatten, waren nur noch vier Dhaus des Angriffsverbandes unversehrt. Die anderen brannten mehr oder weniger heftig. Während der Schoner nachsetzte, um auch diese vier Feinde zu vernichten, bemerkte Antonia, dass die restlichen etwa achtzehn Dhaus die Handelsflotte fast erreicht hatten, an der Admiral Mennos Galeeren nun in Höchstfahrt vorbei stießen, um die Feindschiffe abzufangen.


    In diesem Moment überholte der Schoner die vier Dhaus, welche auf die Handelsflotte zustrebten, nachdem sie den Schoner nicht hatten fassen können, stieß zwischen ihnen hindurch und erledigte sie aus einer weiteren Salve aus ihren Pfeilkatapulten.


    Inzwischen waren die Galeeren in ihre ersten Gegner gekracht und hatten vier Dhaus untergepflügt. Auch die Feuerschützen an Bord der Galeeren hatten erste Erfolge erzielt. Doch die Feindflotte war zu groß, um sie wirksam von den Frachtschiffen fernhalten zu können. So stießen sechs der Dhaus an der Backbordseite der Galeeren vorbei auf die Handelsschiffe zu, während der Rest, welcher noch schwamm, versuchte, die Galeeren durch einen massiven Enterangriff auszuschalten.


    Die „Lordprotektor“ hielt zunächst auf die sechs Dhaus zu, welche versuchten, die Frachtschiffe zu erreichen. Nun zeigten die Pfeilkatapultschützen, was sie gelernt hatten. Auf mehr als achthundert Fuß Entfernung schossen sie die sechs Schiffe in Brand, sodass ihre Segel Feuer fingen und sie sofort deutlich langsamer wurden, dann schoss der Feuerschoner heran. Die Bugsiphone vollendeten das Werk der Katapulte mit ihren massiven Feuerstrahlen. Kaum war das erledigt, wendete die „Lordprotektor“ erneut, um den Galeeren zu Hilfe zu eilen. Obwohl einige der gegnerischen Dhaus brannten, war es dem Feind inzwischen gelungen, Entermannschaften auf die Galeeren zu schicken, wo nun ein erbitterter Kampf tobte, wohl wissend, dass der Feuerschoner nicht die eigenen Schiffe beschießen würde. Das tat die „Lordprotektor“ auch nicht, sondern beschoss, während sie herankam gezielt die Dhaus, sodass alle, bis auf die vier, welche zu nahe an den Galeeren lagen, ebenfalls bereits brannten, als der Schoner schließlich herankam.


    Antonia hielt direkt auf den „Falken von Lorcamon“, dem Flaggschiff von Admiral Menno, zu, welches am heftigsten bedrängt wurde. Als sie näher kamen, erkannte sie entsetzt, dass sich zwischen den Piraten einige Dämonen, augenscheinlich Ifrits, befanden, in denen zwar einige Pfeile mit Tamiumspitzen steckten, die aber von den anderen Waffen der Schiffsbesatzung jedoch nicht verletzt werden konnten. Diese wüteten mittels ihrer scharfen Krallen unter den nur leicht gerüsteten Matrosen.


    „Legionäre nach vorne – Dämonen an Bord voraus!“


    Die Bugenterbrücke fiel und die einhundert Legionäre mit ihren schwarzen Schwertern stürmten auf das Achterdeck der Galeere, wo Menno zusammen mit dem verbliebenen Rest seiner Leute ums nackte Überleben kämpfte. Antonia, zutiefst besorgt um Mennos Wohl, folgte mit ihrer Leibwache auf dem Fuße. Die heranstürmenden Legionäre nahmen sofort den Druck von den Verteidigern, indem sie das halbe Dutzend Ifrits erschlugen, welches an der Spitze der Piraten gekämpft hatte. Hier zeigten sich der Wert des Materials ihrer Waffen und die Erstklassigkeit ihrer Ausbildung, als sie die feindlichen Ximonpiraten niederwarfen als wären diese alle blutige Anfänger.


    Als Antonia Menno erreichte, welcher aus mehreren Wunden blutend und völlig erschöpft, am mächtigen Doppelruder der Galeere lehnte, schallte von der „Lordprotektor“ endlich der langersehnte Ruf herüber:


    „Geleitgeschwader in Sicht!“


    Und da kamen zwei Feuerschoner und ein Dutzend Drachenschiffe herangeflogen, die sich umgehend auf die übrig gebliebenen Feindschiffe stürzten.


    Als Antonia sich endlich Menno zuwenden konnte, nachdem sie gesehen hatte, dass die Frachtschiffe nun außer Gefahr waren, grinste dieser nur schwach und krächzte völlig fertig mit heiserer Stimme: „Das war, bei Ama, ein knappes Ding!“


    Antonia antwortete nicht, sondern umarmte ihn zunächst nur stumm: Dann flüsterte sie leise, sodass nur er es hören konnte: „Ich bin wirklich froh, dass du noch lebst! Ich hab mir so viel Mühe gegeben, dich zu necken, wär doch schade, wenn das alles vergeblich gewesen wäre.“


    


    Als gegen Abend der Handelskonvoi mit seinem Geleitschutz schließlich weiter gen Krala fuhr, lag Menno, in dicke Verbände gehüllt, in Antonias Kajüte und schlief tief, vom Mohnsaft betäubt, welcher ihm seine Schmerzen genommen hatte.


    Wie durch ein Wunder war keines der Frachtschiffe ernsthaft beschädigt worden, aber zwei der Kampfgaleeren der Kaarborger Flotte hatten aufgegeben werden müssen, da sie zu stark beschädigt worden waren. Außerdem hätten eh nicht mehr genug Schiffsmannschaften und Rudersklaven zur Verfügung gestanden, um sie heil in den Hafen bringen zu können.


    Von ihren Feinden war hingegen niemand entkommen. Man hatte, außer einem Dutzend Männern, darunter ein Ximonpriester, welche man zu Verhören mit nach Santander nehmen würde, keine Gefangenen gemacht. Vielleicht würde Herzog Ragnor, wenn er erst in Santander ankam, in ihren Köpfen die Namen der Verräter finden, welche die Piraten über den Handelskonvoi informiert hatten. Es war sicherlich kein Zufall gewesen, dass sie mit einer so großen Flotte aufgetaucht waren.


    Die restlichen Ximonpiraten waren entweder mit ihren Schiffen untergegangen oder auf der Stelle hingerichtet worden, falls man ihrer an Deck einer der Galeeren hatte habhaft werden können. Wer Seite an Seite mit Dämonen kämpfte, hatte keine Gnade zu erwarten.


    


    Während ihrer langsamen Rückfahrt nach Santander kümmerte sich Antonia aufopfernd um Menno. Sie wachte an seinem Bett und bestand darauf, ihn in den ersten zwei Tagen persönlich zu füttern, als er aufgrund seiner dick bandagierten Hände nicht in der Lage gewesen war, selbstständig zu essen. Sie versuchte nun nicht mehr ihre Gefühle für den stämmigen Seemann zu verbergen. Ja, sie liebte ihn wirklich und war fest davon überzeugt, dass auch er ihre Gefühle ehrlich erwiderte.


    


  


  
    Kapitel 2


    Ragnor und Graf Rurig erreichten eine knappe Woche später Santander. Menno war inzwischen soweit wieder hergestellt, dass er seinen Dienstgeschäften wieder nachgehen konnte. Ohne viele Worte zu wechseln, war Antonia in der Zwischenzeit auch schon in seine weitläufige Dienstwohnung in der Zitadelle eingezogen. Zunächst war sie ausgesprochen sanft und rücksichtsvoll mit Menno umgegangen, doch als die zahlreichen, teils heftigen Prellungen einigermaßen abgeklungen waren, hatte ihr leidenschaftliches Wesen den Admiral ordentlich gefordert. Dabei hatte Menno nicht ohne Erstaunen festgestellt, dass ihm Antonia weit mehr zu geben hatte, als die jungen unerfahrenen Dinger, mit denen er ansonsten von Zeit zu Zeit angebandelt hatte. Dennoch war es für Menno eine ausgesprochen merkwürdige Erfahrung, bei dieser Frau nicht den überlegenen reifen Gefährten geben zu können, sondern ihr auf Augenhöhe begegnen zu müssen. Doch gerade das gefiel ihm zunehmend besser und er gewöhnte sich schnell daran, mit ihr all das zu besprechen, was ihn gerade so beschäftigte.


    Diese Harmonie, welche sich trotz des beiderseitigen vorhandenen, gelegentlich hitzigen, Temperamentes mehr und mehr eingestellt hatte, blieb Rurig und Ragnor nicht verborgen, sodass der Graf, nachdem die beiden ihren gemeinsamen Bericht über die Seeschlacht beendet hatten, zunächst trocken bemerkte: „Na, mein lieber Menno. Sieht ja so aus, als hättest du nicht nur in diesem Kampf, jede Menge Glück gehabt. Ob du dir das wirklich bei deinem bunten Vorleben verdient hast, ist allerdings fraglich?“


    Menno stutzte einen Moment ob dieser Bemerkung. Danach lief er, auch sehr zur Freude von Ragnor, puderrot an, als ihm der Hintergrund von Rurigs Anspielung aufging.


    „Das ich das noch erleben darf, mein alter Freund“, setzte der Graf verschmitzt lächelnd, gleich noch einen drauf.


    Doch dann wurde er übergangslos wieder ernst und stellte ausgesprochen grimmig fest, auf den eigentlichen Kernpunkt des Berichtes über die Seeschlacht kommend: „Jetzt setzen diese verdammten Ximonpiraten schon Dämonen auf ihren Schiffen ein. Wir müssen dringend etwas dafür tun, dass sich unsere Leute auch wehren können, sollte das wieder vorkommen!“


    Ragnor hatte sich während des Berichtes über die Seeschlacht so seine Gedanken über diesen Umstand gemacht. Er sah nun den Moment gekommen, einen Vorschlag zu unterbreiten: „Ich denke, zunächst werden meine Mercaner Schmiede die Schiffsbesatzungen mit Tamiumspitzen für ihre Enterspieße ausrüsten. Auch Bolzen und Pfeile zur Fernbekämpfung müssen kurzfristig in ausreichender Menge zur Verfügung gestellt werden. Außerdem habe ich beschlossen, der Kaarborger Flotte als Ersatz für die beiden verloren gegangenen Galeeren zwei Schonerneubauten zu schenken, welche gerade in meiner Werft in Santander kurz vor der Fertigstellung stehen. Sie sollten dann ihre Jungfernfahrt nach Krala machen, dann werde ich sie dort mit den neuen Bugsiphonen und Pfeilkatapulten ausrüsten lassen. Damit sollte die Seeverteidigung von Santander zunächst für alle Eventualitäten gerüstet sein. Meine Handelsflotte wird der Kriegsflotte auf meine Anweisung hin Ausbilder für deine Leute zur Verfügung stellen, damit sie möglichst schnell den Umgang mit einem Schoner lernen! “


    „He, dann komm ich ja zu einem schmucken neuen Flaggschiff“, freute sich Menno sichtlich, nahm Ragnor gerührt in die Arme und drückte ihn dabei heftig. Bescheiden wehrte Ragnor ab und brummte verlegen: „Nun mach nicht so viel Wind deswegen. Außerdem wird Antonia eifersüchtig, wenn du mich gar so fest drückst!“


    „Nun ja, so schön bist du nun auch wieder nicht, dass ich deswegen gleich eifersüchtig werden würde“, warf die junge Frau lachend ein. Graf Rurig, den Ragnors so unaufgefordert demonstrierte Großzügigkeit einen Moment sprachlos gemacht hatte, war in diesem Moment einfach dankbar, dass es ihn gab. Es stimmte ja, dass Ragnor reicher war als sonst jemand in Caer. Aber trotzdem waren seine, so leichthin gemachten, Geschenke einige zehntausend Goldtalente schwer. Man würde kaum sonst jemand finden, der so etwas ohne Weiteres machen würde.


    Dennoch machte sich Graf Rurig große Sorgen, zeigte der abgewehrte Angriff doch, dass man vor Überfällen mit Dämonenbeteiligung nirgends an den Küsten von Caer mehr sicher war, auch wenn Ragnors Seeüberwachung versuchte, die Ximonisten von den Gewässern westlich von Krala fernzuhalten. Es mussten wirklich schnellstens alle Maßnahmen ergriffen werden, um sicherzustellen, dass man in Zukunft besser gewappnet war.


    


    Als Ragnor dann einige Stunden später kurz Gelegenheit hatte, alleine mit Antonia zu reden, beglückwünschte er sie ganz herzlich und gab unumwunden zu: „Ich hätte nicht erwartet, dass du deine Ankündigung hinsichtlich meines alten Freundes Menno so schnell und vor allem so wirkungsvoll würdest umsetzen können. Der alte Schlawiner, scheint dir ja förmlich aus der Hand zu fressen!“


    Ob dieser Aussage musste Antonia zunächst grinsen, antwortete dann aber mit aller Ernsthaftigkeit, derer sie fähig war: „Ja, ich liebe ihn wirklich – und ich denke, er mich auch! Als ich dachte, er würde auf seinem Achterdeck sterben, da bin ich fast gestorben, umgekommen vor Angst, und da wusste ich, wie viel er mir bereits bedeutet.“


    Gerührt ob dieser schlichten Aussage nahm sie Ragnor spontan in die Arme und flüsterte ihr ins Ohr: „Er ist wirklich ein großartiger Kerl. Aber sag ihm das bloß nicht zu oft!“


    „Keine Bange! Da besteht überhaupt keine Gefahr. Außerdem werden wir uns die nächsten sechs Wochen nicht sehen. Wir laufen ja schon in Bälde aus, sobald du die Gefangenen verhört hast, damit wir die Informanten der Ximonpiraten hier in Santander unschädlich machen können!“


    Auf dem Weg in ihr Quartier, als sie kurz nach Mitternacht durch die stillen Gassen von Santander zu Ragnors Stadtwohnung gingen, welche direkt neben seinem Handelskontor lag, bemerkte der Graf, an Ragnor gewandt: „Nun sieht es ja so aus, als ob unser eiserner Junggeselle alsbald unter die Haube kommt. Sag‘ mal, was ist eigentlich bei dir und Ferai diesbezüglich zu erwarten?“


    „Nun, da habe ich mir, ehrlich gesagt, noch keine so richtigen Gedanken gemacht“, gestand Ragnor, vom Vorstoß seines alten Freundes sichtlich überrascht ein. „Schließlich habe ich sie mehr als ein Jahr nicht gesehen!“ Er setzte dann, Rurigs Gedankengang weiterspinnend, hinzu: „Vielleicht könnte ich sie ja bitten, mit nach Krala zu kommen, damit wir öfter zusammen sein können, denn schnelle Besuche wie früher sind nun ja nicht mehr drin. Weiß der Teufel, wo meine Quasarwaffen und der Ring abgeblieben sind!“


    „Ich denke, du solltest das alsbald tun. Schließlich wirst du nun bald dreißig Jahre alt und da wird es höchste Zeit, einen Hausstand zu gründen!“ Ragnor antwortete nicht, sondern ließ Rurigs These einfach so stehen, so verlockend diese Idee auch war. Doch zunächst hatte er jede Menge andere Dinge zu erledigen. Zudem war da auch noch seine latente Angst in seinem Hinterkopf, dass er möglicherweise auch Ferai wieder verlieren könnte, sobald er sie enger an sich band.


    


    Bereits am nächsten Morgen wurden die überlebenden Ximonpiraten von Ragnor verhört und anschließend auf dem Hof der Kaserne umgehend hingerichtet. Die wichtigsten Informationen enthielt dabei das Gedächtnis des gefangen genommenen Ximonpriesters, welches den Namen des führenden Ximonisten von Santander, eines wohlhabenden Händlers und Angehörigen des Stadtrates preisgab. Dieser wurde daraufhin unauffällig in seinem Haus festgesetzt. Es wurde dank der akribischen Buchführung des Ximonisten eine Mitgliederliste gefunden, welche Personen in ganz Santander, auf Kaar, Vidakar und einigen kleineren ländlichen Gemeinden enthielt.


    Der junge Herzog war sehr erleichtert darüber gewesen, nicht jeden einzelnen Namen aus dem Gedächtnis des Widerlings auslesen zu müssen, um sie anschließend von einem Schreiber niederschreiben zu lassen. Insgesamt waren das immerhin mehr als eintausend Namen.


    Dieser Umstand zeigte wieder einmal, dass es mehr Anhänger des Verfluchten im Königreich Caer gab, als man landläufig hätte annehmen wollen.


    „Wie willst du in dieser Sache weiter vorgehen?“, fragte Admiral Menno schließlich, an den Grafen gewandt, nach. „Es sind schließlich auch eine ganze Reihe Ausländer auf der Liste zu finden. Nicht nur Bürger aus Caer und den anderen Grafschaften, sondern auch eine stattliche Anzahl Gheitaner und auch einige Zephirer!“


    „Nun, ich denke, wir werden die Kaarborger Bürger gleich hinrichten, lassen, sobald wir sie haben. Die Ausländer kerkern wir erst einmal ein, damit sie sich Ragnor nach unserer Rückkehr noch einmal vornehmen kann.“, antwortete Graf Rurig nach kurzer Überlegung.


    Ragnor nickte zustimmend und fügte hinzu: „Ja, dann erfahren wir vielleicht auch noch etwas über ihre Kontaktleute in den anderen Grafschaften und können zumindest unsere Verbündeten warnen!“


    „Aber ich meine, wir sollten möglichst geräuschlos vorgehen, in Bezug auf die Nicht-Caerer, und diese möglichst unauffällig in den Kerkern verschwinden lassen“, versetzte Maramba nachdenklich.


    „Ja, das sollten wir wirklich“, stimmte Graf Rurig zu. „Eine offizielle Verhaftung von Gheitanern und Bürgern aus Caer, Kormon oder Vuerkon würde uns jede Menge Ärger mit dem König und den jeweiligen Baronen einbringen. Es wird sich zwar nicht lange geheim halten lassen, aber da die Verhaftungen im Rest von Kaarborg erst in den nächsten Wochen anlaufen werden, müssen wir hier in Santander hinsichtlich der Nicht-Einheimischen möglichst geräuschlos vorgehen. Es sollte zumindest auf dem Reichstag noch nicht viel über die Verhaftungen bekannt sein!“


    „Und selbst wenn etwas durchsickert. Dann werden unsere Feinde zumindest wissen, dass ihre Sympathisanten nicht mehr vor uns sicher sind“, ergänzte Ragnor grimmig. „Außerdem im dreisten Abstreiten von Tatsachen haben wir noch mächtig Nachholbedarf im Vergleich zu Ralph und seinen Spießgesellen. Also werden wir einfach nichts zugeben, falls sie diesbezüglich irgendwelche Anschuldigungen erheben sollten!“


    „Ja und zumindest wird ihnen die morgen früh anstehende, kompromisslose Hinrichtung von mehr als dreihundert Kaarborger Bürgern zeigen, dass wir nicht mit uns handeln lassen, wenn es um Ximons Knechte geht!“, ließ Admiral Menno vernehmen, grimmig einen großen Schluck aus seinem Bierkrug nehmend und richtete sich weiter an Rurig. „Ich meine sogar, dass du diesen Umstand sogar höchst selbst auf dem Reichstag verkünden solltest. Was du mit deinen eigenen Bürgern machst, geht den König nichts an. Es wird ihm klar machen, dass wir kein Jota zurückweichen werden, wenn es um Ximonisten geht!“


    „Vielleicht ist das ja notwendig, um Ralph wieder auf Kurs zu bringen. Ich denke, dass überdies eine Mehrheit auf dem Reichstag unsere Maßnahmen begrüßen wird“, stimmte ihm der Graf nach einem kurzen Zögern zu und mit einem schiefen Lächeln setzte er hinzu: „Es wird vermutlich eh keine Kuschelveranstaltung werden. Aber Burg Nattborg, der Stammsitz des finsteren Roger, ist ja eh einer der unerfreulichsten Orte, die ich kenne!“


    „Dies gäbe uns auch die Gelegenheit, den Aufmarsch der Khitarer in Gheitan zu thematisieren“, warf Admiral Menno, an Ragnor gewandt, in die Runde. „Wenn er das vom Tisch wischen will, müsste der liebe Ralph dich ganz offen der Lüge bezichtigen. Und ob er das wagt, bezweifle ich stark!“


    „Das hat was“, stimmte der Graf mit einem bösen Lächeln zu, „damit könnten wir eindrucksvoll unsere Warnung vor den Gheitanern untermauern und es ihren Sympathisanten zumindest schwerer machen!“


    


    Zwei weitere Tage später, nachdem die Ximonisten in Santander samt und sonders aus dem Verkehr gezogen waren und die Kaarborger unter ihnen hingerichtet worden waren, stach die „Lordprotektor“ endlich in See. Sie machte sich auf den Weg nach dem Hafen Kiers, der freien Reichsstadt, welcher an der Küste der Baronie Vuerkon gelegen war.


    Herzog Ragnor, welcher die Ausländer unter den Gefangenen verhört hatte, hatte dabei noch einige wichtige Hinweise für die Barone von Harkon und Ahrborg erhalten, wer in diesen Baronien die Ximonisten führte. In den Gehirnen der sechs verhafteten Gheitaner hatte er überdies bestätigt gefunden, dass die Khitarer mithilfe der Ximonpiraten und der Gheitaner Flotte beabsichtigte, mehrere Brückenköpfe auf dem Nordkontinent zu bilden, bevor die offizielle Invasion begann. Leider hatten sie nichts darüber gewusst wo und wann mit dieser Aktion begonnen werden sollte oder ob sie vielleicht irgendwo sogar schon angelaufen war.


    Graf Rurig, der eigentlich mit Seefahrt nie wirklich viel am Hut gehabt hatte, war dennoch mehr als begeistert von der schnellen Fahrt, welche die „Lordprotektor“ unter vollen Segeln machte. Sowohl ihre Konstruktion, als auch ihre überlegene Bestückung mit Fernwaffen, nötigten ihm höchsten Respekt ab. Er war ganz froh, dass ihm Ragnor im zugesichert hatte, nach und nach sein Seegeschwader in Santander auf Schiffe dieses Typs umrüsten zu lassen, während die Galeeren zukünftig Mors und Kaarsee schützen würden. Im Binnenland waren diese aufgrund ihrer Windunabhängigkeit immer noch sehr nützlich und reinen Seglern sogar überlegen.


    


    Viermal begegneten ihnen Schiffe. Unter anderen vor der Hafenstadt Kis, trafen sie auf das caersche Flaggschiff von Kommodore Christian da Viksborg, welches aber dieses Mal aber keinerlei Anstalten machte, sie aufhalten zu wollen, sondern lediglich höflich die Flagge dippte, als die „Lordprotektor“ vorüberflog.


    Als sie schließlich in Kiers anlangten, hielten sie sich nicht lange dort auf, sondern reisten bereits am nächsten Morgen auf erstklassigen Pferden, welche Ragnor in seinem dortigen Handelskontor hatte bereitstellen lassen, nach Burg Nattborg weiter.


    Waren ihnen bereits in Kiers, welches ja dem König unterstand, die Opiumsüchtigen auf der Straße aufgefallen, so zeigte sich der unheilvolle Einfluss des Rauschgiftes sogar in den eher ländlichen Gebieten von Vuerkon, welche sie zu durchqueren hatten. Nach zwei Nächten in Gasthöfen, die bis in die Schlafräume vom süßlichen Geruch des Rauschgiftes durchzogen waren, beschlossen die Reisenden, in ihren Zelten zu nächtigen, welche sie ja eigentlich nur für den Notfall mitgeführt hatten.


    


    Als sie schließlich, eine Tagesreise von Burg Nattborg entfernt, erneut gemeinsam um ihr Lagerfeuer saßen, brummte Graf Rurig sichtlich verstimmt: „Falls Rogers Burg genauso stinkt, dann werde ich demonstrativ außerhalb von Nattborg im Zelt schlafen. Das hält ja der stärkste Ochse nicht aus!“


    „Das gilt auch für unsere Männer“, bemerkte Maramba trocken. „Wir werden in kein Quartier gehen, wo es nach Opium stinkt!“ Zustimmend nickten die Männer, den sowohl dem Waldvolk, als auch den Legionären war der Gestank und die Haltlosigkeit der Süchtigen zutiefst zuwider.


    


    Ragnor, der ja ansonsten längere Ritte genoss, empfand die Reise durch diese Baronie, nicht nur wegen der überall augenfälligen Opiumsucht als quälend. Die Fronhöfe, welche sie auf ihrer Reise passierten, waren in einem ähnlich erbärmlichen Zustand, wie er es in Ahrborg zu Lebzeiten des verblichenen Baron Klees da Ahrborg kennengelernt hatte. Dieser Umstand und die allenthalben sichtbare Brutalität, welche seine Aufseher an den Tag legten, ließen in dem jungen Herzog den Entschluss reifen, dass, falls sich zukünftig eine Möglichkeit ergäbe, in Vuerkon einzumarschieren, diesem Treiben unbedingt ein Ende gesetzt werden sollte.


    Auf ihrem Weg waren ihnen natürlich hin und wieder Soldaten des Barons begegnet. Natürlich hatte es keiner von ihnen gewagt, der gut bewaffneten Schar, welche unter den Bannern von Kaarborg und Vidakar reiste, zu kontrollieren oder gar Ärger zu machen. Irgendwie bedauerte es Ragnor fast, dass es niemand von Rogers Schergen gewagt hatte, Stunk zu machen. Schließlich war zwischen ihm und Roger da Vuerkon wegen des Überfalls auf seinen Wagenkonvoi vor einigen Jahren noch eine größere Rechnung offen. Er schwor sich, sollte der finstere Baron so etwas noch einmal versuchen, dann würde er sich seinen Kopf holen.


    


    Schließlich erreichten sie die finstere Feste, an deren Fuß keine Stadt, sondern nur ein mittelgroßes Bauerndorf namens „Nattborgs Ruh“ lag, welches nur einen einfachen Gasthof besaß. Die Burg der Barone von Vuerkon war recht weitläufig und bot den meisten Besuchern ausreichend Platz. Rurig und Ragnor hatten entschieden, dass sie nur mit einer Leibwache, bestehend aus zwei Legionären und zwei Bogenschützen, geführt von Maramba und den vier Rittern des Grafen, Quartier auf der Burg nehmen würden. Die restlichen zwanzig Mitglieder von Ragnors Leibwache unter der Führung von Okabe sollten außerhalb der Burg kampieren.


    


    Während ihre Herren zur Burg hinauf ritten, inspizierte Okabe den Gasthof, welcher aber genauso nach Opium stank wie die beiden, in denen sie zu Beginn ihrer Reise genächtigt hatten. Also befahl er seinen Männern, etwa fünfhundert Schritt vor der Palisadenbefestigung des Dorfes, auf einer Wiese ihre Zelte aufzuschlagen.


    Kaum hatten sie damit begonnen, ihre Pferde abzuladen und die Zelte aufzubauen, preschten mit einem Male fünf Ritter heran. Okabe sah sie kommen und trat ihnen entgegen, gehüllt in die Rüstung eines Hauptmannes der Legionäre. Er fühlte sich in dieser leichten und doch stabilen Rüstung ausgesprochen wohl und auch das gekrümmte Schwert mit der schwarzen Klinge, lag ihm als Waffe außerordentlich. Anders als Maramba, der wie Ragnor die Kleidung der Bogenschützen trug, liebte Okabe schwere Waffen. Er war mit seinen mehr als sieben Fuß Körpermaß und seiner hünenhaften Erscheinung kaum aufzuhalten, wenn er darin kämpfte.


    Der führende Panzerreiter zügelte sein Pferd vor dem Schwarzen und schob sein Visier hoch. Das arrogante, schmale Gesicht eines jungen Mannes wurde sichtbar und dieser schnauzte Okabe an: „Wer hat Euch erlaubt, auf des Barons Wiese zu kampieren. Macht, dass Ihr in den Gasthof kommt!“


    Okabe musterte den unhöflichen, jungen Mann einen Moment mit kaltem, starrem Blick, bevor er antwortete: „Wir kampieren in Zelten auf Befehl unseres Herrn, des Herzogs ‚Ragnor da Vidakar na Krala‘. So haben wir es auf unserer Reise hierher fast täglich getan. Niemand von uns schläft in einer stinkenden Opiumhöhle, wie Euer Gasthof einer ist!“


    Nun war es an dem jungen Ritter Luft zu holen, bevor er mit schriller Stimme befahl: „Wie könnt Ihr es wagen, unsere Baronie derart herabzuwürdigen! Baut auf der Stelle Eure Zelte ab und begebt Euch in den Gasthof!“


    Die Bogenschützen und die Legionäre hatten die Auseinandersetzung aufmerksam beobachtet. Nun rückten sie heran, um Okabe zu unterstützen, sollte dies notwendig sein. Das sah selbst für einen Panzerreiter durchaus bedrohlich aus, zehn schwer gerüstete Infanteristen und dahinter Bogenschützen mit panzerbrechenden Pfeilen auf den Bögen, wie inzwischen ja allgemein bekannt war.


    Mit recht unsteten Augen musterte der Ritter Okabes Leute, die sich inzwischen nur fünf Schritte hinter ihrem Anführer kampfbereit aufgebaut hatten. Okabe bemerkte die Nervosität des Ritters natürlich. Da ihm aber an keiner Eskalation gelegen war, sagte er beschwichtigend: „Ich mache Euch einen Vorschlag, Herr Ritter. Ihr habt Eure Befehle und ich habe die meinigen. Seid so gut und klärt die Angelegenheit mit unserem Herrn. Sollte er Eurer Forderung zustimmen, werden wir die Zelte binnen zwei Stunden wieder abgebaut haben.“


    Der, inzwischen äußerst verunsicherte, Ritter, welcher inzwischen auch begriffen hatte, dass er nichts mehr zu gewinnen hatte, antwortete gepresst: „Nun gut. Ausnahmsweise könnt Ihr erst einmal hier bleiben. Ich werde mit Baron sprechen und er wird das dann mit Eurem Herzog abstimmen!“


    Er hatte kaum seine Rede beendet, da riss er sein Pferd herum und preschte mit seinen Begleitern davon in Richtung der Burg.


    „Ich glaube nicht, dass der noch mal wieder kommt“, bemerkte Lucius, der Dekurio der Legionäre. „Dieser Schlappschwanz wird sich nie und nimmer mit dem Hüter anlegen!“


    Okabe nickte zustimmend, denn auch er bezweifelte, dass dieser aufgeblasene Feigling eine weitere Auseinandersetzung riskieren würde. Dennoch schickte er den Dekurio in Begleitung eines Bogenschützen mit einer Nachricht zu Ragnor auf die Burg. Er wollte sicherstellen, dass dieser Bescheid über den Vorfall am Gasthof wusste, falls der Baron bei ihn tatsächlich wegen der Angelegenheit vorsprach.


    


    Herzog Ragnor und Graf Rurig trafen sich derweil mit den Grafen von Seeland und Momland, welche bereits eingetroffen waren, in den Gemächern des Seeländers, während ihre Begleiter unter Marambas Führung Quartier in der zugigen alten Burg bezogen.


    Raskal da Momland begrüßte Ragnor zu dessen sichtlicher Überraschung mit einer äußerst herzlichen Umarmung, wobei er ihm dabei mit etwas heißerer Stimme ins Ohr flüsterte: „Ich bin wirklich froh, dich zu wiederzusehen. Ich hatte angefangen, mir ernstlich Sorgen um deine Gesundheit zu machen!“


    Graf Rurig sah das mit großer Befriedigung. Es war nun nicht mehr nur ein Zweckbündnis zwischen den drei Grafschaften, sondern es war ein Bund gegenseitiger Achtung und vielleicht sogar echter Freundschaft geworden, welches beschlossen hatte, dem König Parole zu bieten.


    Nachdem Ragnor zu Beginn kurz von seinem unfreiwilligen Verschwinden und seinen Erlebnissen auf Krala berichtet hatte, bemerkte Graf Raskal ernst: „Es macht mir wirklich Sorgen, dass jemand versucht hat, dich auszuschalten. Ich kann wirklich nur hoffen, dass es deine ausländischen Feinde waren. Wir können momentan keine Verräter in den eigenen Reihen gebrauchen!“


    „Womit wir schon beim nächsten Punkt wären“, mischte sich Graf Rurig ein und berichtete über die kleine Seeschlacht vor Santander und die darauffolgende Ausschaltung der Ximonisten in Kaarborg. Obwohl bisher nichts über Ximonisten in Momland und Seeland bekannt war, war niemand hier am Tisch so blauäugig zu glauben, es gäbe dort keine. So hofften die beiden Grafen, dass Ragnor nach seiner Rückkehr vielleicht doch noch etwas über führende Ximonisten in Momland und Seeland herausfinden würde, damit auch deren Treiben Einhalt geboten werden konnte.


    Obwohl sich der König momentan politisch in der Defensive befand, da er sich gegenwärtig nur auf die Baronien Kormon und Vuerkon stützen konnte, machte sich insbesondere Ludolf da Seeland ziemlich Sorgen wegen der massiven Aufrüstung der Reichsritter und dem wachsenden Einfluss, welchen der König auf den Orden nahm. Er befürchtete, dass dieser womöglich, gestützt auf die Ritter, versuchen würde, seine Pläne, von denen niemand im Moment so genau wusste, wie diese aussahen, notfalls auch mit Gewalt durchzusetzen.


    „Da macht Euch mal keine unnötigen Sorgen“, versuchte Herzog Ragnor, den Seeländer zu beruhigen. „Ihr habt meine volle Unterstützung, falls der König mit der militärischen Option herumspielt. Ich habe bereits gehört, dass er eine große Burg samt Ländereien an der Grenze zur Grafschaft Caer von Euch zurückfordert.“


    „Und die Unsrige habt Ihr auch“, fügten die Grafen Rurig und Raskal bestimmt hinzu.


    


    Drei Tage später waren dann alle Großadeligen endlich angereist. Also fand für den späten Nachmittag die konstituierende Versammlung des Kronrates statt. Als Herzog Ragnor den Saal betrat, in die schwarze Uniform seiner Bogenschützen gehüllt, das große Quasarschwert auf dem Rücken, war König Ralph bereits anwesend.


    Er unterhielt sich, am anderen Ende des Saales, angeregt mit ihrem Gastgeber, Baron Roger da Vuerkon und seinem Busenfreund Oswald da Kormon. In diesem Moment betrat auch sein Freund, Lamar da Niewborg, den Saal. Dieser war erst vor ein paar Stunden auf der Burg eingetroffen. Er eilte direkt auf ihn zu und umarmte ihn stumm. Als Ragnor schon fragen wollte, wo denn sein Vater sei, flüsterte Lamar leise und mit Trauer in der Stimme: „Wir sind deswegen so spät hier angekommen, weil mein Vater zwei Tage vor unserer geplanten Abreise nach Vuerkon unerwartet an Herzversagen verstorben ist.“


    Ragnor schwieg einen Moment, denn der alte bärbeißige Baron von Niewborg war ihm ans Herz gewachsen. Doch dann besann er sich, nahm Lamar fest in den Arm und sagte: „Mein herzliches Beileid. Auch ich werde ihn und seinen legendären Humor vermissen!“


    Während Graf Rurig und Graf Raskal, die mit Ragnor gekommen waren, Lamar ebenfalls kondolierten, wanderte Ragnors Blick zum König und seinen Gesprächspartnern, die sich weiter angeregt unterhielten und ihn nicht zu bemerken schienen – oder auch nicht wollten. Also ging er zu Walter da Ahrborg, Falk da Harkon und Mark da Loza hinüber, um sie ebenfalls per Handschlag zu begrüßen, und einige Worte mit ihnen zu wechseln.


    Schließlich erklang nach einigen Minuten der obligatorische Bronzegong und alle Teilnehmer setzten sich nieder. Ralph da Caer trat an die Stirnseite des Tisches, ließ einen Moment seinen Blick über die versammelten Adeligen schweifen. Dabei blieb sein Blick an Ragnor hängen. Ihre Blicke begegneten sich stumm und der König wünschte sich spontan, Ragnor wäre niemals von seiner Reise nach Krala zurückgekehrt. Doch es half alles nichts, also wandte er sich an die illustre Versammlung: „Meine Herren. Ich darf Euch herzlich zu unserem kleinen Reichstag begrüßen. Leider haben wir nicht nur die anstehende Tagesordnung abzuarbeiten, denn vollkommen unerwartet ist ‚Baron Kador da Niewborg‘ verstorben. Also haben wir heute zunächst die Ehre und Pflicht, seinen Sohn Lamar zum ‚Baron‘ zu erheben. Damit übergebe ich den Vorsitz an Baron Oswald da Kormon, welcher turnusgemäß den Vorsitz innehat!“


    Oswald da Kormon erhob sich und drückte dem König demonstrativ die Hand, bevor er sich an das Auditorium wandte: „Auch ich möchte Euch hier auf Burg Nattborg alle herzlich begrüßen und die Tagesordnung für heute kurz zur Kenntnis bringen. Da wir heute recht spät beginnen konnten, aufgrund des verspäteten Eintreffens der Niewborger Delegation, werden wir heute lediglich die Erhebung von Lamar da Niewborg zum Grafen von Niewborg und den Bericht des Königs zur allgemeinen Lage des Königreiches abhandeln. Alle anderen Punkte werden wir dann morgen besprechen. Eventuelle Anträge zu weiteren Sitzungspunkten für morgen, können bis heute Abend in meinem Quartier eingereicht werden.“


    Nun erhob sich erneut der König von seinem Thronsessel und sprach in offiziellem Ton: „Lamar da Niewborg. Tretet nun vor, um mit der Baronie Niewborg als rechtmäßiger Nachfolger Eures Vaters Kador da Niewborg, belehnt zu werden!“


    Lamar trat vor und schritt langsam nach vorne. Nachdem der rituelle Lehnseid geleistet worden war, umarmte der König zu Ragnors Überraschung den frischgebackenen Baron überaus herzlich, um dann mit lauter Stimme zu verkünden: „Neben der traurigen Nachricht vom Tod von Lamars Vater, haben wir heute aber auch noch eine freudige Nachricht, Euch allen mitzuteilen. In zwei Monden wird auf Burg Nordwacht, dem Stammsitz des Niewborger Geschlechtes, die Hochzeit von ‚Lamar da Niewborg‘ mit meiner Schwester ‚Margitta da Caer‘ gefeiert werden, zu der wir alle hiermit herzlich einladen!“


    Also hatte Margitta da Caer, Lamar nun endlich erhört, freute sich Ragnor. Im selben Moment fragte er sich unwillkürlich, ob dies aus Liebe geschehen war, oder weil ihr Bruder es so wünschte. Nun man würde sehen, wie Lamar in Zukunft mit dem Spagat zwischen seinen Überzeugungen und den Forderungen des Königs an seinen Schwager zurechtkommen würde. Dabei hoffte er inständig, dass Lamar sein Glück finden und seine Ehe nicht allzu sehr unter den politischen Zwängen leiden möge.


    Inzwischen hatte sich Lamar wieder neben ihn gesetzt. Ragnor drückte ihm fest die Hand und flüsterte ihm schnell zu, bevor der König mit seinem Vortrag begann: „Ich freue mich, dass dich Margitta endlich erhört hat. Ich werde sehr gerne zu Eurer Hochzeit kommen!“


    Lamar erwiderte seinen Händedruck, antwortete aber nichts, da in diesem Moment der König wieder anhub, zu sprechen: „Meine Herren, wenden wir uns zunächst den erfreulichen Dingen zu. Neben der eben verkündeten Hochzeit kann ich Euch mitteilen, dass mein Bemühen die Verteidigung von Caer gegen die Horden aus dem Orcus zu stärken, erfolgreich waren. Bereits in den nächsten zwölf Monden werden die Reichsritter auf ihre neue Sollstärke von eintausend Mann gebracht worden sein.“


    Als bei diesen Worten Graf Rurig kurz in die Gesichter seiner Standesgenossen sah, konnte er nur wenig Freude darauf erkennen. Die Mitteilung des Königs, dass der Großmeister der Reichsritter, Trutz da Falkenberg, leider unabkömmlich war und deshalb an dem Reichstag nicht teilnahm, verstärkte sein ungutes Gefühl bezüglich der Reichsritter und ihrer zukünftigen Loyalität. Er wurde offiziell von zwei Prätoren vertreten, welche allerdings an der Eröffnungssitzung nicht teilnahmen.


    Währenddessen fuhr der König schwungvoll fort: „Des Weiteren freue ich mich, verkünden zu können, dass es mir gelungen ist, ein Bündnis mit dem Sultan von Gheitan wider die Horden des Orcus zu schmieden. Er hat uns seine Unterstützung bei der Bekämpfung der Ximonpiraten versprochen. Er hat sie nicht nur zugesichert, sondern umgehend gehandelt. Seit das Bündnis vor vier Monden geschlossen wurde, sind keine Kauffahrer auf dem Weg nach Gheitan von den Piraten mehr angegriffen worden...“


    Ragnor überlegte einen Moment, ob er gleich jetzt widersprechen sollte, beschloss aber seine Darlegungen auf den morgigen Tag zu verschieben, wenn er die Erklärung zu seinem neuen Status abgeben würde.


    „…doch nun zu den eher unerfreulichen Dingen, welche meine Anstrengungen unsere Verteidigungsfähigkeit zu verbessern behindern, und somit meines Erachtens umgehend beseitigt werden müssen. Ich bin nicht bereit, es hinzunehmen, dass mein Handel mit Gütern aus Gheitan weiterhin in einigen Großlehen behindert wird. Sollte diese Behinderung anhalten, sähe ich mich gezwungen, geeignete Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Falls es nicht anders geht, werde ich meinerseits weitgehende Handelsbeschränkungen für Güter aus diesen Lehen zu verhängen, welche meinen Handelsaktivitäten behindern!“


    An dieser Stelle sprang Raskal da Momland, bekannt für sein hitziges Temperament, auf und unterbrach des Königs Rede in scharfem Ton: „Das Verbot des Rauschgifthandels ist keine Behinderung Eurer Handelsaktivitäten. Alle Güter mit Ausnahme von Opium können in meiner Grafschaft frei gehandelt werden!“


    „Das sehe ich vollkommen anders“, widersprach Ralph, sichtlich verärgert ob der rüden Unterbrechung, „der Handel mit Opium ist der lukrativste Teil meiner Handelsaktivitäten und ich werde Eure Verweigerung nicht unwidersprochen akzeptieren!“


    


    Nun erhob sich Ragnor, weil es nur zu offensichtlich war, dass von Handelsbeschränkungen vor allem seine Mercator Handelsgesellschaft betroffen sein würde. Also fragte er in ruhigem sachlichem Ton: „Nun, gesetzt den Fall, dass wir das Rauschgiftverbot nicht aufheben – was gedenkt Ihr, dann zu tun?“


    Dieser verdammte Ragnor, dessen Mündel ihn so kalt hatte abblitzen lassen, brachte den König nun erst recht in Rage. Er antwortete daher in scharfem Ton: „Ihr habt Euch erst vor kurzem meiner Anordnung widersetzt, keine Waren aus Gheitan mehr über Zephir einführen zu lassen. Ich werde derartige Unbotmäßigkeiten nicht mehr weiter dulden. Wenn ihr Euch nicht fügt, werde ich Euch Eure Freihandelsprivilegien entziehen und Euren Warenverkehr wieder massiv besteuern!“


    „Ich besitze einen Freibrief des Königshauses, welcher noch etwas mehr als fünf Jahre Gültigkeit hat“, entgegnete Ragnor der ausgesprochenen Drohung, ohne dabei die geringste Gemütsregung zu zeigen.


    „Dann werde ich diesen Freibrief eben aufheben!“


    „Das könnt Ihr gerne tun, Eure Majestät“, antwortete Ragnor weiter die Ruhe selbst, um dann in übertrieben bedauerndem Ton hinzuzufügen: „Leider werde ich mich dann gezwungen sehen, meinerseits den Vertrag über die Lieferung der Chromstahlrüstungen zu kündigen. Da Ihr mit der Aufhebung des Freibriefes meine Einkünfte massiv schmälert, bin ich dann leider gezwungen, die Produktion in Vidakar auf kriegswichtige Güter zu beschränken. Für die Produktion von Prunkrüstungen habe ich dann leider keine Kapazitäten mehr frei!“


    Diese Aussage traf Ralph wie ein Schlag, denn dass Ragnor es wagen würde, die Lieferung der neuen Rüstungen einzustellen, hatte er nicht erwartet, sodass für einen Moment betretenes Schweigen herrschte. Währenddessen war auf den Gesichtern von Ragnors Verbündeten allenthalben nur schlecht verhohlene Schadenfreude zu erkennen. Sie alle wussten, wie wichtig dem König die Prachtentfaltung seiner Ritter war.


    Schließlich riss sich Ralph zusammen und machte umgehend einen Rückzieher, indem er brummte: „Ich denke, diese Auseinandersetzung hier vor dem gesamten Kronrat führt zu nichts. Ich werde mich mit Euch in den nächsten Tagen unter vier Augen treffen mit der Absicht, den Konflikt in beiderseitigem Einvernehmen beizulegen!“


    Ragnor nickte zustimmend, verbeugte sich artig und setzte sich wieder hin, während Ralph nun weit weniger schwungvoll in seinem Vortrag fortfuhr: „Des Weiteren sind in unserem Königreich noch eine ganze Reihe von Grenzstreitigkeiten zu klären. Die Meisten davon sind Reichs-intern zu lösen. Aber auch ein Grenzkonflikt mit dem Königreich Lorca muss dringend besprochen werden. Dabei geht es um die Ländereien nördlich der Garnisonsstadt Nidda, welche bis vor dreihundert Jahren Teil der Baronie Harkon waren. Wir haben in der Reichskanzlei einen alten Vertrag gefunden, in welchem das Königreich Lorca diese Ländereien auf „ewig“ an Caer abgetreten hat! All diese Punkte werden wir in unserer morgigen Sitzung besprechen und dann unsere Beschlüsse hinsichtlich der weiteren Vorgehensweise fassen!“


    Reichlich irritiert ob dieser Ankündigung, Gebietsforderungen an Lorca stellen zu wollen, sah Ragnor zu Falk da Harkon hinüber, welcher seinen Blick bemerkte. Dieser signalisierte ihm durch das leichte Schütteln seines Kopfes, dass er von dieser Ankündigung ebenfalls überrascht worden war.


    


    Der Rest des Vortrags des Königs enthielt eher Belanglosigkeiten. Vielleicht außer der Meldung, dass hoch im Nordosten in den letzten drei Monden größere Gruppen marodierender Orks aufgetaucht waren, welche in Momländer Dörfern geplündert und gemordet hatten. Doch dies war Ragnor bereits bekannt gewesen, denn der Graf von Momland hatte ihm bereits davon erzählt. Dieser hatte sich sehr erbost darüber gezeigt, dass ihm die Reichsritter bisher nicht geholfen hatten, dieses Problem zu beseitigen, was Ragnor nicht hatte verstehen können. Er nahm sich vor, einen der beiden Prätoren der Reichsritter, welche ja den König hierher begleitet hatten, nach den Gründen hierfür zu befragen.


    


    Als Ragnor dann auf dem Weg zu seinem Quartier kurz den Abtritt aufsuchte, begegnete ihm einer eben jener Prätoren, als der diesen gerade wieder verließ.


    „Auf ein Wort Herr Ritter“, sprach er ihn an und als sich dieser umdrehte blickte der Herzog in ein sehr junges und ausgesprochen arrogantes, glattrasiertes Gesicht. Der Angesprochene wollte zunächst offenbar unwirsch reagieren, besann sich dann aber eines anderen, als er den Herzog erkannte und antwortete stattdessen: „Was kann ich für Euch tun, Herzog Ragnor?“


    Dieser musterte ihn einen Moment, in der Aura seines Gegenübers die Ablehnung seiner Person spürend, bevor er ausgesprochen höflich nachfragte: „Könnt Ihr mir bitte Auskunft darüber geben, warum die Reichsritter Momland bisher keine Unterstützung gegen die marodierenden Orks gewährt haben?“


    „Nun, der Antrag des Grafen von Momland hat im Prätorium keine Mehrheit gefunden“, antwortete der junge Ritter in forschem Ton, so als ob ihn Ragnor mit seiner Frage herausgefordert hätte.


    Doch der Herzog ließ sich durch den aggressiven Ton seines Gegenübers nicht beirren und fragte mit ruhiger Stimme weiter: „Was war die Begründung für die Ablehnung?“


    „Nun, die Reichsritter haben vom König andere wichtigere Aufgaben übertragen bekommen und somit keine Kräfte frei, Momland zu unterstützen!“


    Dies kam Ragnor nun doch recht merkwürdig vor, da es aktuell keine ihm bekannte militärische Auseinandersetzung gab, in der die Reichsritter hätten eingesetzt werden können. Hier stimmte ganz offensichtlich wirklich etwas nicht. Also stellte er eine letzte, für ihn entscheidende Frage: „Hat auch Euer Großmeister Trutz da Falkenberg gegen den Einsatz in Momland gestimmt?“


    „Nein, der Großmeister hatte den Antrag sogar selbst eingebracht, Momland zu unterstützen. Aber er fand im Gremium keine Mehrheit dafür“, antwortete der junge Prätor, wobei ihm die Genugtuung über diese Antwort anzumerken war.


    „Das war es also!“, durchfuhr es Ragnor. Durch die massive Aufstockung der Ritter hat Ralph für jede halbe Hundertschaft offenbar Prätoren seiner Wahl durchgebracht. Deshalb hatten der Großmeister und die fünf Altprätoren keine Mehrheit mehr in ihrem eigenen Prätorium.


    Nachdem er sich artig für die Auskunft bedankt hatte, ging Ragnor nachdenklich zurück in seine Gemächer. Nun hatte es Ralph also geschafft, mit seiner hastigen Aufstockung die Macht im Prätorium an sich zu reißen. Ragnor fragte sich, wie lang Trutz da Falkenberg unter diesen Bedingungen noch als Großmeister agieren würde oder wollte.


    


    Etwas später am Abend trafen sich Ragnors Verbündete, welche die klare Mehrheit im Kronrat hatten in Graf Rurigs Räumen, um sich für den folgenden Tag abzustimmen. Hierbei war man sich schnell einig, dass man in den Fragen der Gebietsstreitigkeiten die Anträge des Königs ablehnen würde. Selbst Falk da Harkon sah keinen Sinn darin, angesichts der Bedrohung aus dem Orcus wegen uralter formaler Gebietsansprüche einen unnützen Streit mit Lorca vom Zaun zu brechen. Eine derartige Auseinandersetzung würde ihr Bündnis und die mühsam errungene Freundschaft nur unnötig belasten. Neben aller Zuversicht, dass man den König wirkungsvoll darin hindern konnte, unnötigen Zwist zu verursachen, blickte man sorgenvoll auf dessen Bündnispolitik und die Etablierung seiner schwergepanzerten Privatarmee.


    Trotz der klaren Mehrheitsverhältnisse zweifelte vor allem Mark da Loza daran, dass Ralph zu dem Konsens, welcher bei seiner Krönung noch geherrscht hatte, wirklich noch stand. Er sprach es ganz offen aus, dass er der Meinung war, dass des Königs Rüstungsanstrengungen nur wenig mit der Gefahr aus dem Orcus zu tun hatten, sondern möglicherweise ganz anderen Zwecken dienten.


    Auch Ragnor teilte die Bedenken des klugen Barons. Er sicherte all seinen Verbündeten seine uneingeschränkte Unterstützung zu, wobei er durchaus klar formulierte, über welche Machtmittel er inzwischen verfügte. Dieser Umstand beruhigte die anderen Großadeligen zunächst, auch wenn ihnen dadurch klar vor Augen geführt wurde, dass Ragnor da Vidakar na Krala inzwischen weit mächtiger als ihr eigentlicher König war.


    


    Am folgenden Tag eröffnete Oswald da Kormon die Sitzung und verlas die Tagesordnung: „Meine Herren. Zunächst werden heute die Anträge von Mitgliedern des hohen Hauses zu Grenzkonflikten beraten und entschieden werden. Danach wird dann Herzog Ragnor berichten, wie es dazu gekommen ist, dass er nun auch den Titel eines Lordprotektors von Krala trägt. Abschließend werden wir dann noch einige Anträge zur Bündnissituation des Reiches und zum Stand unserer Rüstungsvorbereitungen behandeln. Das Wort hat nun der König!“


    Ralph da Caer erhob sich von seinem Thronsessel, sah prüfend in die Runde, wobei sein Blick einen Moment auf Ragnors Gesicht verharrte, bevor er begann: „Meine Herren. Ich beantrage, dass wir zunächst über meinen Antrag befinden, das Königreich Lorca aufzufordern, die Ländereien, einst als die Kornkammer Harkons bekannt, herauszugeben. Denn dazu haben sie sich vor dreihunderteinundzwanzig Jahren in einem Vertrag verpflichtet!“


    Dabei hob er ein schon recht vergilbtes Pergament hoch, welches aber noch gut sichtbar die Siegel der Königreiche Caer und Lorca trug. Dann fuhr er in energischem Ton fort: „In diesem Vertrag verpflichtete sich Lorca, diese Gebiete ‚auf ewig‘ an Caer abzutreten. Ich beantrage, diese Verpflichtung nun einzufordern. Die Baronie Harkon leidet, seit der Wegnahme dieser Ländereien vor etwas mehr als zweihundert Jahren, an einem starken Mangel an Nahrungsmitteln, der mit der Rückgabe dieser Gebiete behoben werden könnte!“


    „Darf ich den Vertrag einmal einsehen?“, fragte Ragnor nach, der zugeben musste, dass Ralph seine Argumente bisher gut gesetzt hatte.


    „Selbstverständlich“, antwortete Ralph mit einem unechten Lächeln auf den Lippen und reichte Ragnor die alte Urkunde.


    Dieser überflog kurz den Text und stellte nüchtern fest: „Der Anspruch, welchen der König soeben formuliert hat, besteht zurecht. Es sei denn, es gäbe einen Vertrag jüngeren Datums, welcher diesen hier aufheben würde!“


    Genugtuung blitze in Ralphs Augen auf, denn er sah sich nun dem Ziel ein Stück näher, Mirana, für die kalte Ablehnung seines Antrages, einen Denkzettel verpassen zu können. Doch sein kleiner Triumph währte nur kurz, denn Ragnor fuhr fort: „In Anbetracht der Tatsache, dass wir im Moment alle Anstrengungen unternehmen, um gemeinsam mit Lorca die Dämonengefahr abzuwenden, beantrage ich eine sorgfältige Prüfung des Staatsarchives in Caerum. Dies soll sicherzustellen, dass es keinen jüngeren Vertrag gibt, welcher möglicherweise diesen hier aufheben würde. Des Weiteren beantrage ich, dass im Falle, dass der vorliegende Vertrag rechtsgültig ist, die Einforderung unseres dann legitimen Rechtes verschieben, bis die Dämonengefahr abgewandt ist. Damit der Baronie Harkon durch die Wartezeit bis zur Rückgabe der Kornkammer kein Schaden entsteht, verpflichte ich mich, der Baronie jährlich eintausend Tonnen zusätzliches Gelbkorn unentgeltlich zur Verfügung zu stellen!“


    Dieser Vorschlag, welcher das stärkste Argument der Nahrungsknappheit in Harkon vollständig aushebelte, ließ dem König und seinen Verbündeten keine Wahl, als diesem Antrag ebenfalls zuzustimmen. Es war dem stolzen Ralph anzusehen, dass es ihn maßlos ärgerte, dass Ragnor seinen Antrag nicht brüsk abgelehnt hatte. Das hätte ihn als gewissenlosen Parteigänger seines Mündels dastehen lassen. Der Herzog hatte aber im Gegenteil, des Königs Forderung, ohne zu zögern, unterstützt und damit keinerlei Angriffsfläche geboten.


    Oswald da Kormon grinste derweil ein wenig in sich hinein, denn er hatte Ralph vor dem Reichstag dringend davon abgeraten, in der momentanen Situation diplomatischen Ärger mit Lorca vom Zaun zu brechen. Doch der gekränkte Monarch hatte nicht hören wollen und sich somit seine moralische Niederlage, welche er soeben erlitten hatte, redlich verdient!


    Der kluge Oswald hatte, während Ragnor seinen Vorschlag formuliert hatte, die Gesichter von dessen Verbündeten genau beobachtet. Es war dabei mehr als offensichtlich gewesen, dass Ragnors Antwort auf den Antrag des Königs bereits im Vorfeld abgestimmt worden war. Auf keinem der Gesichter war so etwas wie Überraschung erkennbar gewesen, sondern im Gegenteil lediglich vorbehaltlose Zustimmung. Selbst Falk da Harkon, welcher ja von des Königs Antrag direkt profitiert hätte, wirkte nun mehr als zufrieden.


    Nach dieser Niederlage formulierte der, nun sichtlich schlecht gelaunte, König seinen nächsten Antrag, welcher nach Ansicht seines Beraters Oswald ähnlich unklug war, obwohl seines Erachtens auch dieser Antrag zu Recht gestellt werden konnte: „Meine Herren. Ich beantrage hier und heute, dass das Erblehen Greifenstein, welches an der Grenze zwischen Caer und Seeland liegt und gegenwärtig zur Grafschaft Seeland gehört, wieder der Grafschaft Caer zuzuschlagen, zu welcher es bis vor achtzig Jahren gehörte. Zu der damaligen Übertragung an die Grafschaft Seeland war es aufgrund eines grenzüberschreitenden Erbfalles gekommen. Ein ähnlich gelagerter Erbfall ist nun vor drei Monden wieder eingetreten, nur dieses Mal unter umgekehrten Vorzeichen. Also ist es nur recht und billig, die damalige Übertragung wieder rückgängig zu machen!“


    Nun erhob sich Graf Ludolf da Seeland und entgegnete mit ruhiger Stimme: „Ich erhebe Einspruch gegen diese Forderung des Königs. Er vergaß nämlich zu erwähnen, dass mein Großvater, Ama hab ihn selig, damals fünftausend Goldtalente für die Übertragung dieses Lehens an Ralph IV. bezahlt hat. Außerdem hat die Grafschaft Seeland inzwischen dort eine große Schutzburg auf ihre Kosten errichten lassen!“


    Nun mischte sich vereinbarungsgemäß Graf Rurig ein und bemerkte, an die beiden Kontrahenten gewandt: „Nachdem ich die beiden Standpunkte gehört habe, würde ich sagen, dass grundsätzlich nichts gegen eine Rückübertragung spricht, sofern der König eine angemessene Ablöse für dieses Lehen bezahlt. Was haltet Ihr denn für einen angemessenen Preis, mein lieber Ludolf?“


    „Nun, unter Berücksichtigung der Bau- und Ausrüstungskosten für die Burg halte ich fünfzigtausend Goldtalente für durchaus angemessen!“, antwortete der Seeländer.


    „Was! Ich soll den zehnfachen Preis nur wegen dieser lächerlichen Burg bezahlen!“, echauffierte sich Ralph und lief dabei rot an. „Nie und nimmer!“


    Nun mischte sich Mark da Loza ein und versetzt in fast väterlichem Ton: „Ich denke, wir sollten alle erst einmal ruhig Blut bewahren. Für mich sieht es so aus, als ob es die Möglichkeit einer grundsätzlichen Einigung der beiden Parteien gibt. Lediglich hinsichtlich des Preises besteht noch keine Einigkeit! Deshalb schlage ich vor, dass wir diesen Punkt auf den nächsten Reichstag vertagen, sollten die beiden Parteien bis dahin noch zu keiner gütlichen Einigung gelangt sein. Bis dahin gilt für beide Seiten die Friedenspflicht!“


    Und so kam es, dass der Antrag von Mark da Loza mit breiter Mehrheit angenommen wurde, was de facto bedeutete, dass der König mit Ludolf da Seeland verhandeln musste. Einigten sie sich nicht, konnte König Ralph sein Glück mit einer neuen Eingabe beim nächsten Reichstag erneut versuchen. Damit war die unmittelbare Gefahr einer militärischen Auseinandersetzung, die Ludolf ja befürchtet hatte, zunächst diplomatisch abgewendet.


    Im dritten Antrag ersuchte der Graf von Momland um die Unterstützung seiner Standesgenossen gegen die marodierenden Orks an seiner Nordgrenze. In diesem Zusammenhang entschuldigte er sich ausdrücklich bei ihnen, dass er sie damit belästige. Aber da die Reichsritter ihm ihre Unterstützung versagt hatten, bliebe ihm ja nichts anderes übrig.


    Natürlich nutzte nun Graf Rurig die Gelegenheit, den König zu befragen, was wohl die Reichsritter Wichtiges zu tun hätten, dass sie dem Momländer keine Unterstützung gewähren konnten. Dieser erging sich in allerlei Ausflüchten, welche darin gipfelten, dass es die rasante Aufstockung der Reichsritter und ihr damit verbundener Ausbildungsrückstand nicht zuließen, ein größeres Kontingent von Rittern nach Momland zu entsenden.


    An diesem Punkt hakte der Graf von Seeland ein und kommentierte des Königs Erklärungsversuch wie folgt: „Ich, für mein Teil, kann Euren Argumenten nicht wirklich folgen, Majestät. Es gibt meines Erachtens keine bessere Gelegenheit zur Ausbildung von Panzerreitern für den Kampf gegen Dämonen, als sie gegen Orks einzusetzen!“


    Dieser Kommentar erboste Roger da Vuerkon und er giftete in Richtung des Seeländers: „Das sieht Euch wieder einmal ähnlich, Ludolf. Der König soll seine Ritter schicken, während Ihr die Hände in den Schoß legt!“


    Daraufhin erhob sich Ragnor und bemerkte, an Roger gewandt: „Es ist mir zwar neu, dass die Reichsritter dem König gehören. Aber um Euren Vorwurf zu entkräften, erkläre ich im Namen der Grafen von Kaarborg und Seeland und der Barone von Ahrborg, Niewborg und Harkon, dass wir einhundertfünfzig Panzerreiter unter dem Kommando von Falk da Harkon nach Momland entsenden werden, um Graf Raskal zu unterstützen. Baron Oswald da Kormon wird ja keine Einwände dagegen erheben, dass seine Baronie von den Rittern auf ihrem Weg nach Momland durchquert wird!“ Beim letzten Satz sah er zu Oswald hinüber, der nicht anders konnte als zustimmend zu nicken. Welche Argumente hätte er auch dagegen vorbringen können.


    Der Graf von Momland setzte noch einen drauf indem er sagte: „Ich bedanke mich bei meinen Standesgenossen für Ihre freundliche Unterstützung. Unsere Gemeinschaft ist durchaus in der Lage, auch ohne die Unterstützung durch die Reichsritter, äußere Bedrohungen abzuwehren. Ich frage mich inzwischen eh, ob wir nicht einen Beschluss erwirken sollten, dass die Reichsritter zukünftig ausschließlich vom König bezahlt werden, da sie ja inzwischen bei einer Bedrohung von außen einfach kneifen!“


    Diese letzte Spitze des Momländers erboste den König so sehr, dass er schon fast schrie: „Wie könnte Ihr es wagen, die Verteidigungsfähigkeit unseres Königreiches infrage zu stellen. Die Reichsritter sind unsere wichtigste Waffe im Kampf gegen die Dämonen!“


    Daraufhin hub eine wilde Diskussion zwischen den ehemaligen Verbündeten Raskal da Momland und Roger da Vuerkon an, die in wüsten gegenseitigen Beschimpfungen gipfelte, bevor es Oswald da Kormon endlich gelang, den sinnlosen Disput zu unterbinden.


    


    Nachdem sich das Auditorium wieder beruhigt hatte, erteilte Oswald fast erleichtert Ragnor das Wort, damit er dem Reichstag berichte, wie es zu seiner Machtübernahme auf Krala gekommen war. Also erhob sich der Herzog und begann seinen Vortrag, der lediglich zur Information des Königs und der Barone von Vuerkon und Kormon dienen würde. Seine Verbündeten wussten ja längst, was Ragnor widerfahren war: „Meine Machtübernahme auf Krala begann wenig verheißungsvoll, denn ich fand mich vor nun knapp einem Jahr ohne Gedächtnis, als Sklave an das Ruder gekettet, auf einer der stolzen Galeeren des Königs wieder. Irgendeinem Attentäter war es gelungen, mich zu betäuben und mir für gewisse Zeit mein Gedächtnis zu rauben...“


    Einen Moment ließ er seine Worte wirken, wobei er auf dem Gesicht des Königs und von Oswald Erstaunen, auf dem Gesicht von Roger blanke Häme zu erkennen meinte. Das musste noch nicht heißen, dass Roger mit dem Anschlag etwas zu tun hatte, nur weil dieser ihn noch nie hatte leiden können. Aber das Verhalten der beiden anderen schien darauf hinzuweisen, dass sie eher nichts mit seinem Verschwinden zu tun gehabt hatten.


    Also fuhr er fort, fast einen launigen Ton anschlagend: „Nun zumindest verfügte der Attentäter über einen gewissen Humor, denn er hat mich auf der Galeere als ‚Rongar‘ abgeliefert, also die Umkehrung meines Namens verwendend. Dennoch werden er und seine Auftraggeber nichts zu lachen haben, wenn ich sie erwische. Jeder, der damit zu tun hat, muss damit rechnen, dass ich eines Tages bei ihm auftauche und ihn fragen werde, wo meine Quasarwaffen und mein Ring geblieben sind. Antwortet er nicht freiwillig, werde ich mir die Antworten aus seinem Kopf holen!“


    Ragnors letzter Satz hatte gar nichts mehr von dem humorvollen Anflug, als er von der Namensverdrehung berichtet hatte, sondern trug eine schneidende Schärfe in sich.


    „Doch nun zu den eigentlichen Ereignissen: Nachdem ich einige Wochen im Dienste Caers gerudert habe, wurde unsere Galeere von Schiffen aus Krala aufgebracht und geentert. Durch diese Aktion wurde ich befreit und auf die Insel gebracht. Dort heuerte ich als Schiffsbauer an, denn ich konnte mich zwar an keine persönlichen Dinge mehr erinnern, doch meine Kenntnisse über den Schiffsbau waren davon seltsamerweise nicht betroffen, sodass ich in einer Werft schnell Arbeit fand.“


    Wieder machte der junge Herzog eine Pause und musterte die Fraktion seiner Gegner. Alle drei hörten offenbar sehr gespannt zu. Sie meinten nun zu verstehen, warum das Flaggschiff der Flotte von Krala ein Schonerneubau war. Genau aus diesem Grund hatte Ragnor seine Tätigkeit als Schiffsbauer auch erwähnt. Über die Ereignisse bis zu seiner Entdeckung und auch seine Karriere als Champion der Arena schwieg er. Er wurde erst wieder ausführlicher bei seiner Entdeckung des Tales im Vulkan, wobei er erwähnte, dass ihn die Tore als „Berechtigten“ identifiziert hatten. Alle anderen Erlebnisse bis zu seinem Betreten des Tales erwähnte er dabei mit keinem Sterbenswörtchen.


    „In dem Tal angekommen, wurde ich in der Stadt am Ende des Tales von Angehörigen der Amalegion festgenommen und nach einigen Verhören einem Gottesurteil unterzogen, da, nach deren fester Überzeugung, nur ein Hüter Amas die Tore zum Tal hatte öffnen können. Bei diesem Gottesurteil musste ich das große Quasarschwert, welches Ihr bestimmt bereits bemerkt habt, berühren. Mit dieser Berührung kehrte mein Gedächtnis zurück. Aufgrund dieser Tatsache erkannte mich die Amalegion als ihren Herrn an. Mit Ihrer Hilfe gelang es mir dann, die Herrschaft über die Insel an mich zu reißen, der Piraterie ein Ende zu setzen und durch die Etablierung des Salzhandels eine neue Existenzgrundlage für die Insel zu schaffen!“


    Graf Rurig war den geschickten Ausführungen seines Schützlings mit einem amüsierten Lächeln gefolgt, der berichtet hatte, was notwendig gewesen war, um seine Machtübernahme zu erklären.


    Der König war den Ausführungen Ragnors mit großer Spannung gefolgt, wobei ihn die offizielle Bestätigung von Ragnors Status als Hüter Amas natürlich mächtig störte. Doch zu Ximon damit! Zuerst musste er in Erfahrung bringen, über welche Machtmittel Ragnor verfügte, also fragte er nach: „Diese Amalegion… über was für ein militärisches Potenzial sprechen wir denn da?“


    Ragnor, der diese Frage erwartete hatte, antwortete scheinbar bereitwillig: „Nun ich denke, dass ich für den Kampf gegen die Dämonen zehn Regimenter erstklassige Berufssoldaten und eine schlagkräftige Flotte moderner Schiffe zur Verfügung stellen kann, ohne die Verteidigungsfähigkeit der Insel zu schwächen!“


    Das war eine gewaltige Zahl. Zusammen mit den zwei Bogenschützen- und vier Milizregimentern aus Vidakar ein militärisches Potenzial, dass die Möglichkeiten des Königs und seiner beiden Verbündeten weit in den Schatten stellte. Zumindest sahen das Oswald da Kormon und Roger da Vuerkon so, welche die maßlose Überschätzung der so massiv aufgerüsteten Reichsritter durch den König nicht teilten. Doch selbst dieser war mehr als beeindruckt, sodass er auf Ragnors Antwort diplomatisch antwortete: „Es ist ein Segen für Caer, dass durch die Ereignisse des letzten Jahres nicht nur die Gefahr durch die Piraten gebannt worden ist, sondern wir einen weiteren wertvollen Verbündeten in unserem gemeinsamen Kampf gegen die Ximonisten gewonnen haben!“


    Herzog Ragnor nahm diese Steilvorlage gerne auf, indem er nun auf sein eigentliches Anliegen, die Gefahr durch das Sultanat Gheitan überleiten konnte. Doch zunächst bedankte er sich mit artigen Worten: „Vielen Dank für die freundlichen Worte, Euer Majestät, und gerne unterbreite ich hiermit das Angebot, dass das Protektorat Krala dem Bündnis wider die Horden des Ximon bereitwillig beitreten wird.“


    Diese Aussage wurde mit allgemeinem Beifall aufgenommen. Von seinen Verbündeten aus Überzeugung und von seinen Gegnern aus Erleichterung. Diesen Beifall nutzend, fuhr Ragnor nun mit Schärfe in der Stimme fort: „Ich halte das auch für mehr als notwendig, dass alle Mitglieder unseres Bündnisses fest zu diesem stehen, denn die Bedrohung durch die Ximonisten ist mittlerweile weitaus konkreter, als manch einer vermuten würde.“


    Nun meldete sich vereinbarungsgemäß Baron Mark da Loza zu Wort und fragte: „Das ist eine beunruhigende Nachricht. Könnte Ihr bitte etwas näher erläutern, welche neuen Erkenntnisse es diesbezüglich gibt!“


    „Das will ich gerne tun“, nahm Ragnor den Ball auf. „Bevor ich die Insel Krala verließ, schlugen wir eine große Seeschlacht gegen die Ximonpiraten, wobei wir mehr als einhundert ihrer Schiffe vernichtet haben!“


    Wiederum brandete allgemeiner Applaus auf, den Ragnor mit harter schneidender Stimme unterbrach, indem er ausrief: „In diesem Kampf hatten die Ximonisten einen Verbündeten. Auf der Seite der Ximonisten kämpfte nämlich ein Schiffsverband aus dem ‚Sultanat Gheitan‘! Das passt meines Erachtens überhaupt nicht zu dem Bündnis wider die Ximonisten, von dem uns gestern der König berichtet hat. Könnte es sein, dass die Gheitaner ein doppeltes Spiel treiben?“


    Nun sprang Roger da Vuerkon auf und protestierte: „Was soll dieses Schmierentheater. Meint Ihr, mit wilden unbewiesenen Behauptungen, unsere Freundschaft mit dem Sultanat untergraben zu können? Ich glaube Euch kein Wort!“


    Ragnor schwieg einen Moment und wandte sich dann den König und nicht an Roger mit harter Stimme: „Glaubt Ihr auch, Euer Majestät, nachdem was ich hier berichtet habe, dass ich hier versuche, die Gheitaner zu denunzieren?“


    Als Ralph, der in diesem Moment nicht wusste, wie er auf die Frage antworten sollte, stumm blieb, sprang Oswald da Kormon für ihn in die Bresche und bemerkte diplomatisch: „Natürlich glaubt hier niemand, dass Ihr lügt, lieber Herzog. Aber es könnte ja sein, dass die Ximonpiraten Schiffe unter falscher Flagge fuhren oder im Verband mit Abtrünnigen aus dem Sultanat gekämpft haben. Bevor wir vorschnelle Schlüsse ziehen, werde ich zusammen mit dem König diese Frage mit dem Botschafter Shahrukh Bey erörtern. Sollte sich dabei herausstellen, dass die Gheitaner mit den Ximonisten paktieren, werden wir natürlich die notwendigen Konsequenzen daraus ziehen!“


    Sehr erleichtert ob der diplomatischen Antwort, fügte der König versöhnlich hinzu: „Ich stimme Oswald in diesem Punkt voll und ganz zu. Um meinen guten Willen zu demonstrieren, verkünde ich hiermit, dass ich alle meine Absichten hinsichtlich der Verhängung von Handelsbeschränkungen fallen lasse. Ich möchte hiermit einen Beitrag zum inneren Frieden in meinem Königreich leisten!“


    Als sich Ragnor einige Stunden später noch einmal mit seinen Verbündeten traf, bemerkte er trocken: „Das hat Oswald wirklich sehr clever gemacht. Damit ist eine Entscheidung über den Umgang mit den Gheitanern um ein weiteres halbes Jahr aufgeschoben worden!“


    „Da hast du verdammt noch mal Recht“, stimmte ihm Raskal da Momland grimmig lächelnd bei. „Aber es wird ihm nichts nützen. Wir haben die Mehrheit im Kronrat. Deshalb wird er auf unserem nächsten kleinen Reichstag, den wir ja bereits in zwei Monden im Anschluss an die Hochzeit von Lamar da Niewborg abhalten werden, Farbe bekennen müssen.


    


    Shahrukh Bey stand neben dem König am Fenster und blickte auf die schlafende Stadt hinunter, als die Kaarborger, als eine der ersten Delegationen, die finstere Feste wieder verließen. Er hatte die Theorie von Oswald da Kormon bezüglich Abtrünniger in der Flotte von Gheitan nur zu gerne übernommen. Es war ihm dadurch gelungen, den jungen König schnell wieder zu beruhigen. Das hatte bei Oswald da Kormon nicht geklappt, welcher sehr zum Leidwesen des Botschafters über einen gut funktionierenden Verstand verfügte. Aber Oswald hatte sich herausgehalten und nicht weiter nachgebohrt.


    Dennoch ärgerte sich Shahrukh Bey maßlos über den verdammten Herzog und seine Verbündeten. Es war höchste Zeit ihn endgültig auszuschalten, auch um Ungemach von Seiten seines Sultans zu vermeiden. Bei diesem Gedanken umspielte indes ein böses Lächeln seine Lippen.


    

    

  


  
    Kapitel 3


    Die Kaarborger kamen derweil zügig voran, obwohl sie auch weiterhin in ihren Zelten nächtigten. Da sie aufgrund von Ragnors stattlicher Leibwache eine relativ große Reisegruppe waren, nahmen der Herzog und der Graf dieses Mal das Privileg für sich in Anspruch, keinen Wachdienst schieben zu müssen. Dies erlaubte es den beiden Männern, des Abends länger in des Grafen Zelt beisammen zu sitzen. Der Graf genoss es sichtlich, dass er auf dieser Reise seinen Ziehsohn einmal wieder für längere Zeit an seiner Seite hatte. Dazu hatte er in den letzten Jahren, aufgrund von Ragnors früherer Möglichkeit schnell über seine Domäne zu reisen, nur selten eine Gelegenheit gefunden.


    Bei diesen langen abendlichen Gesprächen war es dann Graf Rurig erst so richtig bewusst geworden, wie sehr sich sein Schützling weiterentwickelt hatte, nachdem ihm dieser erzählt hatte, was er in Vidakar und auf Krala alles plante oder bereits verwirklicht hatte. Er war durch seinen Einfallsreichtum und seine ganz offensichtliche Tüchtigkeit nicht nur zum reichsten, sondern dank der Übernahme der Insel Krala, auch zum mächtigsten Reichsfürsten von Caer aufgestiegen.


    Doch vor allem hatte er die Wirtschaft in Rurigs Grafschaft und damit das Leben des Volkes nachhaltig zum Besseren weiterentwickelt. Der Graf war Landesvater genug, um seinem Ziehsohn dies noch weit höher anzurechnen als seine zweifellos beeindruckenden, militärischen Erfolge.


    


    Eines Abends, etwa eine Tagesreise vor Erreichen der freien Reichstadt Kiers, saßen die beiden kurz vor Mitternacht, wie gewohnt, im bernsteinfarbenen Licht einer Öllampe in des Grafen Zelt. Da steckte Okabe, der in dieser Nacht die Wache befehligte, den Kopf herein und unterbrach ihr Gespräch mit einem energischen Alarmruf: „Zu den Waffen und rüstet Euch! Unten im Tal sammeln sich Reiter und Fußtruppen!“


    „Ja machen wir. Wir kommen gleich zu Euch nach draußen!“, antwortete Ragnor geistesgegenwärtig und mit gedämpfter Stimme, da er sofort begriffen hatte, dass eine ernste Gefahr im Verzug war.


    Der hünenhafte Schwarze nickte kurz und fügte bereits im Weggehen hinzu: „Den Rest der Mannschaft habe ich schon alarmiert und er wird in Kürze ebenfalls einsatzbereit sein.“


    Graf Rurig legte seine Vollrüstung an, während Ragnor lediglich sein Vikonarpanzerhemd überzog, welches er wegen dessen Beweglichkeit der schweren Panzerung vorzog und das es ihm vor allem erlaubte, im Kampf auch seinen Bogen einzusetzen.


    


    „Wer hetzt uns denn diesmal seine Mietlinge auf den Hals?“, knurrte Ragnor sichtlich verärgert, während er routiniert hineinschlüpfte.


    „Nun, das werden wir sicherlich bald herausfinden, sollten wir die Sache überleben!“, versetzte der Graf mit grimmiger Entschlossenheit seine Panzerhandschuhe überstreifend.


    Dann gürteten die beiden Männer ihre Waffen und setzten ihre Helme auf. Schließlich traten sie nach draußen, wo sich ihre Reisebegleiter, allesamt gerüstet und bewaffnet, bereits versammelt hatten.


    Irgendwie hatte Ragnor die ganzen letzten Tage schon geahnt, dass sie nicht unbehelligt das Schiff in Kiers erreichen würden. Seine Vorsichtsmaßnahme, sich auf dieser Reise mit einer stattlichen Leibwache zu umgeben, war also wohl begründet gewesen.


    Der kleine Hügel, auf dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, fiel an seiner Rückseite ziemlich steil ab, sodass man diesen voll gerüstet kaum würde überwinden können. Also bot er eine recht gute Verteidigungsstellung, auch gegen zahlenmäßig überlegene Angreifer.


    Gerade als Ragnor das Zelt verließ, kehrte der Anführer seiner Leibwache, sein alter Freund Maramba, von seiner Erkundung zurück. Wie sein Herr ein leichtes Vikonarpanzerhemd tragend, kam er zu den wartenden Männern herüber und versetzte lebhaft: „Am Anstieg zum Hügel sind wohl etwas mehr als einhundert schwer gerüstete Söldner, teilweise mit Rossschindern bewaffnet, versammelt. Etwas weiter unten im Tal treiben sich außerdem noch etwa zwei Dutzend Reiter herum!“


    „Nun in diesem Fall wäre ein Ausfall bei dem spärlichen Mondlicht und zu Pferde keine gute Idee, da man den Abstieg zu Pferde nur im Schritt bewältigen kann!“, bemerkte der Graf trocken.


    „Das sehe ich genauso“, stimmte ihm der Herzog zu. „Ich denke, wir sollten hier oben vor den Zelten in Stellung gehen, um den Feind gebührend zu empfangen. Sie haben hier auf dem engen Plateau keinen Manövrierraum für Pferde und auch ihre Überzahl an Männern wird ihnen hier nur wenig nützen!“


    Diszipliniert und ruhig bildeten die Ritter und Legionäre, so leise es eben ging, einen Schildwall. Die Bogenschützen nahmen dahinter Aufstellung, zu denen sich auch Ragnor und sein Knappe Klaus gesellten. Kaum waren sie in Stellung gegangen und ihre selbst verursachten Geräusche verstummt, hörte man, wie der Feind den Abhang hoch rückte.


    Es war heute eine etwas stürmische Nacht, in welcher durch das Rauschen des kräftigen Windes in den Blättern der Bäume der anrückende Feind kaum zu vernehmen war.


    


    „Ein recht gut gewählter Zeitpunkt für einen nächtlichen Angriff“, bemerkte Ragnor fast anerkennend, an den Grafen gewandt, welcher im Schildwall direkt vor ihm stand.


    „Ja, falls sie uns hätten überraschen können, hätten wir ziemlich alt ausgesehen! Doch Dank deiner erfahrenen Waldleute werden ‚sie‘ nun die Überraschten sein!“, konstatierte dieser trocken, die Faust entschlossen um den Griff seines Langschwertes aus bestem zephirischem Stahl geballt.


    Es war eine klare, mondhelle Nacht und für die nächste Stunde würden beide Monde gemeinsam am Himmel stehen und damit ausreichend Licht für ein nächtliches Gefecht spenden.


    


    Während des Wartens auf den heranrückenden Feind, glitt der Blick des Herzogs fast liebevoll über seine Männer, in deren harten Gesichtern im rot-grünen Licht der beiden Monde die eiserne Entschlossenheit geschrieben stand, den heranrückenden Feind abzuwehren und zurückzuwerfen.


    Während Graf Rurig und seine Leibritter bereits die langen Schwerter gezogen hatten, hielten die Legionäre ihre schwarzen Wurfmesser bereit, von denen je sechs auf der Innenseite ihrer Schilde befestigt waren. Auch sie gedachten, wie auch die Bogenschützen, den einen oder anderen Gegner bereits auszuschalten, bevor er auf Schlagdistanz heran war. Da der steile Aufstieg zum Lager nur Raum maximal acht Mann nebeneinander bot, hatte Ragnor befohlen, sofort den Beschuss zu eröffnen, sobald der erste Gegner in Sichtweite war. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, dass der Feind in Ruhe eine breite, geordnete Schlachtordnung würde einnehmen können. Würde er direkt bei der ersten Sichtung beschossen, war zu erwarten, dass er sofort losstürmen würde, um so schnell wie möglich in den Nahkampf überzugehen.


    


    Es dauerte nun nicht mehr sonderlich lange und da kamen sie auch schon! Die ersten Reihe des Feindes tauchte aus dem Schatten der Bäume, welche den Aufstieg säumten, auf, die Schilde eng beieinander und ihre Stangenwaffen vorgestreckt.


    Sie fielen unter dem Beschuss der Schützen, bevor sie den Schildwall erreichen konnten, doch die nachdrängenden Kämpfer stürmten wütend über die Fallenden hinweg. Bereits kurze Zeit später prallten die Söldner in den Schildwall der Kaarborger.


    Dieser hielt zunächst Stand und erlaubte den Bogenschützen noch einige weitere Pfeilsalven aus der Deckung des Schildwalls. So sah es zunächst danach aus, als würden die Kaarborger den Feind, ohne größere eigene Verluste hinnehmen zu müssen, zurückwerfen können. Als der Druck auf die Ritter zunahm und der Schildwall zu wackeln begann, ließ Ragnor den Bogen fallen und zog Justitia Ama im doppelhändigen Griff. Er hatte die Absicht mit der furchterregenden Waffe eine Bresche in den andrängenden Feind zu schlagen, um den Druck vom Schildwall zu nehmen. Jedoch erstarrte er mitten in der Bewegung, denn im selben Moment, als er die Waffe zog, schrillte plötzlich rot und schmerzhaft Dämonenalarm durch seinen Kopf.


    Der junge Mann verharrte einen Moment mit erhobener Waffe, um den neuen Feind lokalisieren zu können, und tatsächlich die Dämonen waren in ihrem Rücken offenbar am Fuß des Steilhang beschworen worden.


    Nun galt es, schnell zu handeln!


    „Bogenschützen zu mir!“, ließ er seine, inzwischen wohl geübte, Kommandostimme erschallen, während er zwischen den Zelten hindurch zur Rückseite des Lagers lief, das glühende Schwert hoch erhoben. Er spürte, dass einige seiner Männer ihm folgten. Am Steilhang angekommen, stellte er erleichtert fest, dass die Dämonen gerade erst mit ihrem Aufstieg begonnen hatten. Er wandte sich seinen Männern zu, von denen ihm zehn gefolgt waren: „Je zwei Mann gehen an den Rändern links und rechts runter ins Tal und versuchen, den Ximonpriester auszuschalten, der dort unten irgendwo sein wird. Der Rest bleibt hier oben, schießt weiter auf den Feind auf dem Plateau, während ich in der Mitte hinunter gehe, um die Dämonen zu erledigen. Keflar wird den Hang beobachten, falls eines der Dinger an mir vorbei nach oben durchkommt!“


    „Es wird geschehen, wir Ihr befohlen habt!“, antwortete der hagere Schütze knapp, während er mit einigen knappen Handbewegungen zwei Schützenpärchen zur Bekämpfung des dunklen Priesters losschickte, welcher die Brut aus den Höllen Ximons beschworen hatte, um sie zu vernichten.


    Ragnor der spürte, dass inzwischen wohl an die sechs Dämonen das erste Drittel ihres Aufstiegs hinter sich gebracht hatten, packte nun sein Schwert mit beiden Händen und begann eilends seinen Abstieg. Halb rutschend, halb laufend überwand er das obere Drittel des Hanges und kam auf einem etwas flacheren, von einigen Krüppelkiefern bewachsenen Absatz im Steilhang wieder zum Stehen. Gerade rechtzeitig, um dem ersten Ifrit, der gerade seinen Kopf über die Kante streckte, abzuschlagen. Polternd fiel der, wohl zweihundert Pfund schwere, Körper des Dämons in die Tiefe. Laut verkündeten die krachend brechenden Äste seinen Tod.


    


    Es blieb keine Zeit zum Verschnaufen, denn schon kamen die anderen. Doch keiner von ihnen kam an Ragnor vorbei und das, trotz dass sie ihm einige Wunden mit ihren scharfen Krallen in die Oberarme hatten schlagen können, als er zwei von ihnen gleichzeitig hatte bekämpfen müssen. Als es schließlich vorbei war und kein weiterer dämonischer Impuls mehr in seinem Kopf schrillte, sackte der junge Mann einen Moment erschöpft zusammen. Das Gift aus den Krallen der Ifrits jagte Wellen von rotem Schmerz durch seinen Körper.


    Doch noch war keine Zeit zum Ausruhen und so zwang er sich nach einem kurzen Verschnaufen seinen schmerzenden Körper wieder den Hang hinauf, voller Sorge um den Grafen und seine Männer.


    Oben angekommen, hievten ihn zwei seiner Schützen über den Rand und berichteten ihm dabei, dass ihre Kameraden den Ximonpriester im Tal erwischt hatten und auch die Angreifer auf dem Plateau zurückgeschlagen worden waren. Wohl an die sechzig Feinde waren tot, und der Rest war geflohen. Doch auch bei den Kaarborgern hatte es schwere Verluste gegeben. Fünf Legionäre, vier Bogenschützen und zwei der Leibritter waren tot und weitere acht Männer verwundet, drei von ihnen schwer. Unter den Schwerverletzten war auch Graf Rurig, welchen ein Armbrustbolzen in der Achselhöhle getroffen hatte.


    Während sein schwarzer Freund Okabe Graf Rurig versorgte, kümmerte sich Maramba um Ragnors Wunden. Er wies ihn umgehend zurecht, als der junge Mann sofort nach seinem Ziehvater sehen wollte: „Du musst zuerst das Gift in deinem eigenen Körper bekämpfen, bevor du Rurig und den anderen Verwundeten helfen kannst!“


    Ragnor nickte schwach, denn sein schwarzer Freund hatte nur zu Recht, obwohl in die Sorge um seinen Ziehvater fast umbrachte. Also blieb er ruhig liegen, nachdem ihn Maramba verbunden hatte, und legte seine Hand auf den Schwertknauf, um sich zu konzentrieren.


    Und tatsächlich gelang es ihm, sich bereits nach wenigen Minuten in Trance zu versenken. Da er ziemlich kurz nach der Vergiftung seinen Heilungsversuch unternahm, war das Gift noch nicht weit in seinen Körper vorgedrungen gewesen, sodass dessen Beseitigung auch nicht allzu lange dauerte. Dennoch war er danach sehr erschöpft, sodass er beschloss, mit seinem ersten Heilungsversuch bei Graf Rurig bis gegen Mittag des nächsten Tages zu warten, um erst einmal wieder etwas zu Kräften zu kommen.


    Sein Ziehvater lag derweil, blass wie ein Leintuch, in seinem Zelt. Der Armbrustbolzen, welchen Okabe sachkundig entfernt hatte, hatte offenbar die Lunge des Grafen verletzt, da dieser einige Male bereits etwas Blut gespuckt hatte. Auf jeden Fall konnten sie momentan nicht aufbrechen und die Gefahr durch den Feind war auch noch nicht wirklich beseitigt, da sich die Reiter ja noch im Tal aufhielten. Außerdem wusste man ja auch nicht, ob die Reste der Fußsoldaten es möglicherweise noch einmal versuchen würden.


    


    Während die unverletzten Bogenschützen aufklärten, kehrten langsam Ragnors Kräfte zurück. Doch als er sich gerade daran machen wollte, den Grafen zu behandeln, kehrte Keflar zurück. Er meldete, dass sich der Feind erneut im Tal sammelte; etwa dreißig der übrig gebliebenen Söldner, angeführt von gut zwei Dutzend Panzerreitern.


    Heiße Wut kochte in Ragnor auf und wischte die letzten Reste der Erschöpfung beiseite. Er nahm mit einer entschlossenen Bewegung Bogen und Köcher auf. Danach befahl er den sechs unverletzten Bogenschützen seiner Leibwache, ihm unverzüglich durch den Bergwald hinunter ins Tal zu folgen. Die sieben unverletzten Legionäre, der Leibritter, Maramba und Okabe blieben im Lager, zum Schutz der Verwundeten. Auf dem Weg nach unten, begann Ragnor seine Schützen, nach und nach, in die Bäume zu schicken, von wo aus sie den Feind bekämpfen sollten, sobald dieser versuchte, in die Passage einzudringen. In Begleitung von Leutnant Keflar und der Schützin Deira erreichte er schließlich den Fuß des Hügels.


    Vorsichtig spähten sie ins Tal hinaus und tatsächlich rückten die Panzerreiter, gefolgt von den Söldnern, auf die Passage zu. Mit einer Handbewegung schickte er nun auch die beiden letzten Schützen in die Bäume. Er trat sehr zur Überraschung seiner Leute nach draußen vor die Passage, sodass der Feind ihn gut sehen konnte. Die feindliche Kolonne stoppte, sobald sie ihn erblickt hatten, in etwa dreißig Schritt Entfernung. Dann löste sich ein einzelner Reiter aus dem Verband und ritt auf ihn zu. Schließlich zügelte dieser, zehn Schritt vor Ragnor, sein Pferd und hob das Visier. Dieses Gesicht kannte Ragnor nur zu gut und begrüßte den Gefolgsmann von Roger da Vuerkon mit spöttischem Unterton: „Ah, ‚Kelvor da Banta‘, welch eine freudige Überraschung. Ihr seid doch sicher gekommen, um uns Euren ritterlichen Schutz im Namen Eures gesetzestreuen Herrn anzubieten!“


    Zunächst verdutzt ob dieser Ansprache, doch dann sichtlich ärgerlich über den Spott in Ragnors Stimme, antwortete der arrogante Ritter barsch: „Roger da Vuerkon hat hiermit nichts zu tun. Er ist nur eine kleine Nummer in einem großen Spiel! Nein ich bin gekommen, um Euch und Eure Männer aufzufordern, Euch zu ergeben!“


    Mit, vor Verachtung triefender, Stimme antwortete Ragnor hart: „Ihr wagt es, einen Herzog von Caer während des Landfriedens des Königs zu überfallen. Dafür allein, seid Ihr schon des Todes. Aber Ihr seid darüber hinaus auch noch mit Ximon dem Abscheulichen im Bunde und dann sollen wir uns Euch ergeben? Niemals!“


    Der Ritter zuckte unter den harten Worten des Herzogs zusammen und wurde zunächst kreidebleich. Er fasste sich aber schnell wieder und schrie, nun krebsrot im Gesicht: „Wenn Ihr Euch nicht ergebt, dann seid Ihr des Todes!“


    Mit einer fließenden Bewegung zog Ragnor Justitia Ama und richtete die Spitze des Schwertes auf den überraschten Ritter. Dann rief er mit lauter Stimme, sodass jeder von Kelvors Leuten ihn verstehen konnte: „Im Namen Amas, des Gerechten, werdet Ihr gerichtet!“ Bevor Kelvor da Banta irgendwie darauf reagieren konnte, schoss eine blaue Flamme aus Ragnors Schwert direkt auf ihn zu.


    


    Die Schützin Deira, welche in diesem Moment in der Krone einer Roteiche fast direkt am Waldrand gesessen hatte, berichtete später ihren staunenden Kameraden, was sie gesehen hatte. Die blaue Flamme hatte Pferd und Reiter einfach eingehüllt. Danach verschlang das blaue Feuer das Fleisch von Pferd und Reiter, sodass für einen kurzen Moment ein Totenkopf mit Rüstung auf einem Pferdeskelett gesessen hatte, bevor dieses krachend in sich zusammen gestürzt war. Mit einem Aufschrei des Entsetzens war der Feind in Panik in die Ebene hinaus geflohen. Kurze Zeit später war nichts mehr von ihm zu sehen gewesen, während ihr Herzog mit erhobenem, leuchtendem Schwert vor den Resten seines Feindes gestanden hatte, ähnlich einem leibhaftigen Racheengel.


    


    Auf den Lagerplatz zurückgekehrt, war Ragnor ohne viele Worte im Zelt des Grafen verschwunden. Graf Rurig war leichenblass und das hellrote Blut auf seinen Lippen zeigte, dass er vom Tode gezeichnet war, falls es Ragnor nicht gelang, die schwere Verletzung zu heilen. Dennoch fragte er krächzend, einen Versuch unternehmend, sich aufzurichten, als er Ragnors ansichtig wurde: „Haben wir sie besiegt?“


    Ragnor drückte ihn sanft auf sein Lager zurück und antwortete in beruhigendem Ton: „Ja, sie sind geflohen und werden sicherlich nicht wieder zurückkehren.“


    Er griff nach der Schale mit dem Blaukräutersud und hob Rurigs Kopf an, damit er trinken konnte. Dann versetzte in einem energischen Ton, welchen der Graf von der alten Tana nur zu gut kannte: „So, jetzt trink‘ das, damit ich nach deiner Verletzung sehen kann!“


    Dann bettete er den Kopf des Grafen wieder auf die Satteldecke, welche ihm als Kopfkissen diente. Dieser schloss einen Moment erschöpft die Augen, bereits die betäubende Wirkung des Sudes spürend. Er bekam gerade noch mit, wie ihm Ragnor Justitia Ama auf die Brust legte, dann war er weg.


    Nun machte sich Ragnor ans Werk. Jedoch war es alles andere als einfach, die zerstörte Lungenpartie wiederherzustellen, sodass er völlig fertig war und bewusstlos neben dem Grafen niedersank, als es schließlich vollbracht war.


    Seine beiden schwarzen Freunde, Maramba und Okabe, die zwischendurch, während die Heilung des Grafen fortschritt, immer wieder nach ihm gesehen hatten, hatten ihn, nachdem er zusammengebrochen war, entkleidet, seinen schweißnassen Körper abgewaschen und ihn dann auf sein Lager gebettet.


    Als der junge Herzog schließlich gegen die Mittagsstunde des folgenden Tages wieder erwachte, war er noch sehr wackelig auf den Beinen. Er war dankbar für den kräftigen Eintopf, welchen ihm Maramba gereichte, nachdem er zunächst nur einen großen Schluck Wasser hatte zu sich nehmen können. Auch Graf Rurig war inzwischen erwacht, fühlte sich zwar schwach, war aber zu seiner großen Überraschung fast schmerzfrei.


    


    Es dauerte noch zwei weitere Tage, bis Ragnor auch die beiden restlichen Schwerverwundeten geheilt hatte. Als sie schließlich aufbrachen, fühlte er sich ziemlich schlapp und ausgelaugt.


    Als ihr Reiterzug schließlich das kleine Plateau verließ, brannte dort weit sichtbar der große Scheiterhaufen ihrer Feinde, während die Männer in den letzten Tagen ihre gefallenen Kameraden in einer nahegelegenen Höhle würdevoll beigesetzt hatten. Einen versteinerten Ifritkopf, zwei abgeschlagene Dämonenklauen und den Schild von Kelvor da Banta führten sie als Beweismittel mit. Ragnor bezweifelte allerdings, dass sich der König für diesen Überfall überhaupt interessieren würde.


    Dennoch beabsichtigte Ragnor, Baron Roger da Vuerkon anzuklagen, obwohl der verblichene Ritter ja behauptet hatte, der Baron wüsste nichts von dem Überfall. Dies war nach seiner und des Grafen Meinung von keinerlei Belang, denn er war als Baron von Vuerkon für die Sicherheit seiner Gäste verantwortlich. So würde ihn dieser Vorfall zumindest eine ordentliche Stange Geld kosten.


    


    In der freien Reichsstadt Kiers angekommen, wurden der Herzog und der Graf beim königlichen Verweser vorstellig. Sie übergaben ihm ein Schreiben an den König nebst einer Dämonenkralle als Beweis, in welchem sie Anklage gegen Roger da Vuerkon erhoben. Danach schifften sie sich unverzüglich auf der „Lordprotektor“ ein.


    


    Am ersten Abend auf See berichtete Okabe der roten Antonia und den Schiffsoffizieren von ihren Erlebnissen, während Herzog Ragnor damit beschäftigt war, einige der Leichtverletzten zu heilen. Die Flaggkapitänin war, ganz ihrem Temperament entsprechend, mächtig wütend über den feigen Angriff, hinter dem sie die Gheitaner vermutete. Sie schwor, diese Brut ein für alle Mal vom Binnenmeer zu fegen, sobald die neue Kampfflotte des Protektorats einsatzbereit war.


    Graf Rurig, der derweil auf dem Achterdeck der „Lordprotektor“ stand und den blutroten Sonnenuntergang bewunderte, hatte sich spontan dazu entschlossen, nicht unverzüglich nach Hause zurückzukehren. Er hatte den Wunsch geäußert, vor ihrer Rückkehr nach Santander die Insel Krala besuchen zu wollen. Ragnor war darüber sehr erfreut gewesen und hatte selbstverständlich sofort zugestimmt. Des Grafen Wunsch kam ihm sehr entgegen, da er dadurch auf Krala zwischendurch nach dem Rechten sehen konnte. Schließlich musste er in Bälde, zur bevorstehenden Vermählung seines Freundes Baron Lamar da Niewborg mit Margitta da Caer, nach Burg Nordwacht in Niewborg reisen.


    Dem Grafen ging, während er auf die stille See hinaussah, so manches durch den Kopf. Er war mehr als dankbar, dass er überhaupt noch lebte. Dies verdankte er zum wiederholten Male nur Ragnors besonderem Talent als Heiler. Umso größer war seine Wut auf die feigen Angreifer, die es gewagt hatten, sie im Landfrieden des Königs anzugreifen. Wer steckte wohl hinter diesem hinterhältigen Angriff? Waren es die Gheitaner, Roger da Vuerkon oder gar den König selbst? Er wusste es nicht und doch hatte er den starken Verdacht, dass irgendwie alle drei Parteien damit zu tun hatten.


    Dies ließ nur wenig Gutes für die Zukunft erwarten. Er beschloss auf Kaar, seinem Stammsitz, die Bewachung seiner Familie massiv zu verstärken. Man konnte ja nie wissen, ob der nächste Anschlag nicht seinem ganzen Geschlecht gelten würde. Bei dem Gedanken, dass es ihm wie weiland, seinem Bruder, gehen könnte, welcher samt seiner ganzen Familie vor einigen Jahren von gedungenen Mördern getötet worden war, lief es dem, ansonsten so beherrschten, Grafen eiskalt den Rücken hinunter. Doch nicht nur sein privates Umfeld machte ihm Sorgen. Die schwarze Hand Ximons griff über das Sultanat Gheitan vom mächtigen Khitara aus nach dem Nordkontinent. Die sture Unfähigkeit seines Königs ließen ihn zu dem Schluss kommen, dass es möglicherweise in nicht allzu ferner Zukunft notwendig werden könnte, König Ralph den VI. in seine Schranken zu verweisen. Er hoffte nur, dass dies ohne eine militärische Auseinandersetzung möglich sein würde. Ein Bürgerkrieg war wirklich das Letzte, was das Königreich Caer im Moment gebrauchen konnte.


    


    Als sie schließlich nach einer ruhigen Seereise die Insel erreichten, staunte nicht nur der Graf, sondern auch Lordprotektor Ragnor über die Fortschritte, welche bei der Modernisierung und Befestigung von Amaoppidium inzwischen erreicht worden waren. Die ehemals hölzerne Stadtmauer war verschwunden und hatte einer imposanten Stadtmauer mit vielen Türmen Platz gemacht, welche bereits die gesamte Halbinsel vor dem Vulkan umschloss. Diese Verteidigungsanlage machte die Insel uneinnehmbar. Insbesondere aufgrund der Tatsache, dass zwischen Mauer und Meer kaum Raum für die Landung von Truppen oder gar den Einsatz von Belagerungsgeräten vorhanden war. Darüber hinaus berichtete Ragnor dem staunenden Grafen, dass die Türme reichlich mit Feuerspritzen, Pfeilkatapulten und Onagern bestückt waren, sodass es nach dem momentanen Stand der Militärtechnik an Wahnsinn grenze, diese Insel erobern zu wollen. So wie Krala nun befestigt war, konnte die Insel nur durch Verrat, aber nicht durch einen offenen Angriff, eingenommen werden.


    


    Von Bord gegangen, wartete eine wirklich dicke Überraschung auf Ragnor. Seine Geliebte, Prinzessin Ferai al Raschid, erwartete ihn zusammen mit Admiral, Paolo di Nolfo, am Kai. Die Freude der beiden Liebenden war grenzenlos, denn sie hatten sich seit Ragnors Verschleppung nach Krala noch nicht wiedergesehen, sondern hatten lediglich einige Briefe austauschen können.


    Und so berichtete die Prinzessin ihren staunenden Zuhörern, dass ihr Bruder, der Kalif Achmed al Raschid, welcher kurz vor Ragnors Verschwinden eine Frau aus einem der mächtigen Adelsgeschlechter in Zephir geheiratet hatte, inzwischen der stolze Vater von Zwillingen war.


    Den glücklichen Umstand, dass die Thronfolge nun gesichert war, hatte die Prinzessin umgehend genutzt. Es war ihr gelungen, von ihrem Bruder die Erlaubnis zu erwirken, von nun an ihr eigenes Leben führen zu dürfen.


    „Du wirst mich nun nicht mehr loswerden“, verkündete die entschlossene junge Frau am Ende ihres Berichtes, was ein schallendes Gelächter bei Ragnors Freunden zur Folge hatte, ob dessen verblüfftem Gesichtsausdruck aufgrund dieser äußerst nachdrücklich vorgebrachten Absichtserklärung.


    


    Als sie am Abend dieses ereignisreichen Tages in seinen Armen lag, gab es, nachdem der erste Rausch verflogen war, viel zu besprechen. Ragnor war sehr glücklich darüber, dass ihm seine Ferai nun nach Vidakar folgen würde. Vielleicht war es nun an der Zeit, endlich wieder einmal über eine Heirat und vor allem Kinder nachzudenken. Der Bericht über Achmeds Nachwuchs und seine tiefe Zuneigung zu Rurigs Kindern, hatten auch in ihm den Wunsch geweckt, nun endlich ebenfalls eine Familie zu gründen.


    „Wo sind nur wieder deine Gedanken? Irgendwie habe ich das Gefühl sie sind schon wieder weit weg!“, holte ihn Ferais sanfte Stimme aus seinen Überlegungen. Wie sehr sie sich doch dieses Mal irrte, seine Gedanken waren gerade eben sogar ausschließlich bei seiner Liebsten gewesen.


    Also antwortete er mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht: „Ganz im Gegenteil, mein Liebling. Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass es nun endlich an der Zeit wäre, dass wir heiraten und, so Ama uns gewogen ist, einige wunderschöne Kinder in diese großartige Welt setzen!“


    Dieser so leichthin gesprochene Heiratsantrag verschlug der, ansonsten so schlagfertigen, Prinzessin völlig die Sprache. Also zog Ragnor seine fassungslose Liebste ganz einfach an sich und nahm sie voller Zärtlichkeit in die Arme, ohne etwas zu sagen.


    Schließlich stammelte die junge Frau unter Tränen, den Kopf immer noch an seiner Schulter geborgen: „Oh Ama. Noch nie war ich so glücklich!“


    


    In den folgenden Tagen besichtigen Ragnor und sein Ziehvater, der nicht mehr aus dem Staunen herauskam, die Insel. Auf ganz Krala wurde fleißig gearbeitet. Das geschäftige Treiben auf den Straßen, in den Werkstätten und auf den Baustellen erinnerte den Grafen stark an Vidakar. Es schien ihm wirklich fast so, dass überall wo Ragnor mit seinen Ideen Fuß fasste, die Dinge aufs Beste gediehen und auch seine jeweiligen Untertanen stets mit Eifer bei der Sache waren.


    Voller Stolz hatten die beiden Konsuln ihre elfte Kohorte, weitere eintausend Legionäre, dem Lordprotektor und seinem hohen Gast vorgestellt. Diese hatte gerade letzte Woche ihren regulären Dienst im Tal aufgenommen. Darüber hinaus hatte Konsul Vespasian in den letzten Wochen die eintausend Männer für das Expeditionskorps, sorgfältig ausgesucht, welches er „Extraoridinarii Ama“ genannt hatte. Sie würden Ragnor auf den Nordkontinent nach Vidakar begleiten.


    Diese kleine Armee war aus der absoluten Elite der Amalegion rekrutiert worden und verfügte, neben ihrer üblichen bereits reichhaltigen Standardbewaffnung, über einhundert Feuerwerfer als Frontkämpfer. Diese waren mit neu entwickelten, tragbaren Pylonen ausgestattet worden waren. Der Graf war erschüttert gewesen, als die Männer die Fähigkeiten der neuen Waffen mit einem fast synchronen mächtigen Feuerstoß, welcher mehr zwanzig Schritt weit gereicht hatte, auf des Konsuls Befehl hin den hohen Gästen demonstriert hatten.


    Diese Waffe würde zwar gegen Dämonen wirkungslos sein, aber Graf Rurig war sich sicher, dass kein menschlicher Soldat einem derartigen Gegner würde widerstehen können. Darüber hinaus führte die Truppe natürlich, wie auch die zephirische Armee seit der Dämonenschlacht in der Nergalwüste zwanzig mobile Pfeilkatapulte mit sich, die mit ihren vier Fuß langen Pfeilen inzwischen auch bei Ragnors Milizregimentern in Vidakar zur Standardausrüstung gehörten.


    In Bälde würde auch der Graf in Kaarborg beginnen, seine Milizen damit auszurüsten, sobald Ragnors Werkstätten Waffen und Geschosse, sowohl aus Tamiumeisen, als auch mit Vidakarer Feuerköpfen versehen, in ausreichender Stückzahl würden liefern können.


    


    Als die „Lordprotektor“ schließlich mit vier weiteren Schonern, welche die „Extraoridinarii Ama“ samt Ausrüstung transportierte, drei Tage später wieder auslief, machte sich auch ein Handelskonvoi nach Zephir auf den Weg, welcher Kalif Achmed die Einladung zur Hochzeit nach Vidakar in sechs Monden überbringen würde. Auch Königin Mirana von Lorca würde mit dem nächsten Konvoi, welcher übermorgen nach Duralum auslaufen würde, die Einladungen für Ragnors Freunde im Königreich Lorca erhalten.


    Diese Einladungen für den caerschen Adel, gedachte das Paar auf der Hochzeit von Lamar da Niewborg und Prinzessin Margitta da Caer in acht Wochen auf Burg Nordwacht persönlich auszusprechen.


    


    


    Ihre Seereise verlief bei ruhigem Wetter ohne besondere Vorkommnisse. Des Königs Galeeren ließen sich dieses Mal nicht sehen.


    


    Im Kaarborger Hafen Santander angekommen, nutzen Ragnor und Ferai die vier Tage, welche benötigt wurden, um die Legionäre und ihre Ausrüstung auf die Flussschiffe zu verladen, um einige Einkäufe zu tätigen.


    Sie schlenderten Arm in Arm durch die freundliche Hafenstadt. Doch so richtig alleine waren sie dabei eigentlich nie. Und das nicht nur, weil stets zwei Legionäre und zwei Bogenschützen aus Ragnors Leibwache sie begleiteten. Es lag viel mehr an den Bürgern der Stadt, die Ragnors Gesicht aufgrund des Denkmales auf dem Rathausplatz bestens kannten, und ihm, wo immer er hinkam, freundlich zuwinkten.


    Dennoch war es schön, zusammen mit Ferai Stoffe und allerlei Zubehör für ihr Hochzeitskleid einzukaufen, welches sie sich in Vidakar von den mercanschen Schneidern würde anfertigen lassen. Auch die sprichwörtliche Heldenverehrung, welche ihm auf Schritt und Tritt begegnete, konnte die Freude daran nicht mindern, denn inzwischen hatte sich Ragnor, wenn auch höchst ungern, daran gewöhnt.


    Als sie gerade den sechsten Laden Hand in Hand wieder verlassen hatten, dachte Ragnor mit etwas Wehmut daran, dass er so etwas das letzte Mal mit seiner Heike vor etlichen Jahren gemacht hatte, kurz bevor sie und sein ungeborenes Kind einen schrecklichen Tod gestorben waren. Doch zu seiner eigenen Überraschung nahm ihm der Gedanke daran zum ersten Mal nicht alle Freude, sondern ließ ihn im Gegenteil seinen Arm fester um Ferai legen. Voller Dankbarkeit darüber, dass er sie hatte finden dürfen. In einem Punkt war er sich mehr als sicher, nämlich dass ihm dieses Glück seine Heike von Herzen gegönnt hätte. Auch Dana, die er im Kampf vor Burg Harkon verloren hatte, als sie versucht hatte, ihn gegen den Blitzwerfer zu verteidigen, wäre ihm deshalb sicherlich nicht gram gewesen.


    


    Auf der Insel Kaar, dem Stammsitz der Kaarborger, wurde Ragnor, sobald er die Gemächer der Grafenfamilie betreten hatte, von seinen beiden Patenkindern, Thor und Amanda, stürmisch begrüßt.


    „Na ihr zwei Racker, was habt ihr im letzten halben Jahr denn so gelernt?“, fragte er in gespielt strengem Ton nach, um Amandas Küsschen zu entkommen. Doch damit kam er vom Regen in die Traufe. Denn die kleine Maus berichtete sofort umfassend und auf das Ausführlichste, ihren großen Bruder kaum zu Wort kommen lassend, was sie alles in der gräflichen Schule bei den Hofdamen und in der Schlossküche so gelernt hatte.


    Prinzessin Ferai hielt sich im Hintergrund. Sie amüsierte sich köstlich über die offensichtliche Hilflosigkeit ihres Lieblings, Amandas überquellendem Mitteilungsbedürfnis Einhalt zu gebieten. Schließlich unterbrach Gräfin Cina Amandas Wortschwall und schickte die beiden Kinder zum Händewaschen. Kaum waren diese hinausgestürmt, nahm sie den überraschten Ragnor ganz fest in die Arme und drückte ihm einen dicken Kuss auf.


    „Womit habe ich das verdient?“, fragte dieser mit einem verlegenen Lächeln nach. „Nicht dass mir Rurig eifersüchtig wird oder noch schlimmer Ferai!“


    „Nun mach aber mal einen Punkt“, wies ihn die sonst so sanfte Cina empört zurecht, „ich werde mich doch noch bei dir bedanken dürfen, dass du meinen Rurig vom Grab weggeholt hast! Oder?“


    „Na das war doch nichts Besonderes!“, versuchte der junge Mann, lahm abzuwehren. Doch damit kam Cina erst so richtig in Fahrt und versetzte energisch, an Ferai gewandt: „Ich glaube du musst deinem zukünftigen Gatten noch so einiges beibringen. Bescheidenheit ist ja ganz in Ordnung. Jedoch in diesem Falle wohl kaum angebracht. Von wegen ‚nichts Besonderes‘!“ Und auf das junge Paar einen schelmischen Blick werfend, fügte sie fast beiläufig hinzu: „Aber das wird ihr sicherlich gelingen, dich hinzubiegen. Ich habe das ja schließlich bei Rurig auch ganz gut hingekriegt!“ Mit diesen Worten ließ sie die beiden stehen und eilte ihren Sprösslingen hinterher.


    Ragnor sah ihr einen Moment kopfschüttelnd hinterher und Ferai konnte nicht umhin, sich wieder einmal über den selbstverständlichen, recht unbefangenen Umgang, den Ragnors Freunde hier auf dem Nordkontinent mit ihm pflegten, zu wundern. Aber vielleicht war das ja einfach so, weil sie mit ihm aufgewachsen waren und sich ja erst vor einigen Jahren letztendlich herausgestellt hatte, dass Ragnor ein Hüter Amas war. Ein solch selbstverständlicher Umgang mit ihrem Liebsten wäre in ihrer Heimat Zephir undenkbar gewesen. Ragnors Wirken in Zephir hatte das Land grundlegend verändert.


    Aus dem schwächelnden Kalifat, das Zephir unter ihrem Vater gewesen war, war eine inzwischen straff organisierte militärische Großmacht geworden, die sich zu verteidigen wusste. Vielleicht fühlte sie sich, gerade wegen dieses unbefangenen Umgangs mit Ragnor, hier im Norden des Binnenmeeres so wohl. Auch ihr begegnete hier eine herzliche Natürlichkeit und der Umstand, dass sie eine hochgeborene Prinzessin war, schien keinerlei Bedeutung zu haben. Das genoss die junge Frau in vollen Zügen, denn die Steifheit am zephirischen Hof war ihr schon immer zutiefst zuwider gewesen.


    Nun war sie wirklich schon sehr gespannt endlich dieses sagenhafte „Vidakar“ zu sehen, von dem ihr bereits in so vielen Superlativen berichtet worden war. Sie hatte bisher die Hafenstädte Kis und Santander, die Hauptstadt Caerum und die Insel Kaar, den Stammsitz der Grafen von Kaarborg, auf dem Nordkontinent besucht. Allesamt saubere Städte, auch wenn deren strenge Architektur für ihren südlichen Geschmack gewöhnungsbedürftig war.


    


    Als die Prinzessin und der Herzog schließlich Vidakar erreichten, war die junge Frau mehr als nur beeindruckt. Vidakar altus war großartig und sogar etwas bombastisch in seiner modernen, wenn auch kühlen, Architektur. Es war jedoch Vidakar alta, die Baumstadt der Waldleute, die sie am meisten faszinierte. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Sie hatte sich sofort in Ragnors Baumhaus verliebt, welches dieser als Sommerresidenz nutzte. Natürlich waren die Gemächer Ragnors im Palais der gewaltigen Festung viel weitläufiger und sehr prächtig ausgestattet. Aber eine Burg war eben eine Verteidigungsanlage, welcher der natürliche Charme der Baumstadt abging.


    Ihre offen gezeigte Begeisterung für Vidakar alta, veranlasste Ragnor mit seiner Liebsten für die Dauer ihres Aufenthaltes in Vidakar bis zu ihrer Abreise zur Hochzeit nach Nordwacht das Quartier in der Sommerresidenz zu beziehen. Damit eroberte die Prinzessin ganz nebenbei die Herzen des Waldvolkes im Sturm, wo es zunächst ein paar Vorbehalte gegen die fremde Prinzessin gegeben hatte, welche augenscheinlich den Platz ihrer Heldin Dana der letzten Gefährtin Ragnors einzunehmen gedachte.


    


    Während Ragnor nun an jedem Morgen zur Burg hinauf ritt, um seinen Aufgaben als Lehnsträger nachzugehen, war die Prinzessin meist in Begleitung von Maramba oder Okabe unterwegs, um mit den Vorbereitungen ihrer Hochzeit mit Ragnor zu beginnen.


    Da konnten Ragnors schwarze Freunde nur staunen, mit welcher umfassenden Umsicht und Energie die junge Frau diese Aufgabe anging. Dabei waren die Termine mit den Schneiderinnen der Mercaner nur eine Randnotiz in ihrer fast generalsstabsmäßigen Planung.


    Als dies Maramba eines Morgens Ragnor gegenüber in dessen Amtszimmer erwähnte, schmunzelte dieser und meinte nur: „Nun, dann wird sie ja eine fähige Regentin für Vidakar abgeben, wenn ich mal wieder auf Reisen bin, auf die ich sie nicht mitnehmen kann.“


    „Ja, ich glaube das wird recht gut funktionieren“, stimmte ihm sein schwarzer Freund breit grinsend zu. „Vor allem, da sie den lieben Rolf ja bereits gänzlich um den Finger gewickelt hat, nachdem sie sich ihn gebeten hat, ein Hochzeitslied für eure Vermählung zu komponieren.“


    „Da hat sie genau die weiche Stelle des eisernen Rolf erwischt“, bestätigte Ragnor schmunzelnd, wechselte dann aber ganz unvermittelt das Thema und zeigte mit der Rechten auf ein Glas, welches vor ihm stand.


    „Übrigens habe ich die letzten Tage mit Heimdal und seinen Leuten darüber diskutiert, wie wir die Versorgung unserer Truppen verbessern können. Es steht zu befürchten, dass der Tag kommen wird, an dem wir nach Khitara ziehen müssen, um Ximons Knechten den Todesstoß zu versetzen. Heute Morgen hat er mir dieses Glas vorbeigebracht und mir erklärt, dass er in der Lage ist, indem er dieses Glas hermetisch verschließt und anschließend stark erhitzt, komplette, bereits fertig gekochte Eintopfgerichte über lange Zeit haltbar zu machen!“


    Maramba nahm das Glas in die Hand und sah sich den oberen Rand genau an. Dann meinte er: „Hm, das könnte funktionieren. Denk‘ doch daran, dass auch Wein in fest verschlossenen Flaschen über Jahre hin haltbar ist.“


    


    „Ja, das stimmt. Heimdal hat es mir die Funktionsweise so erklärt. Er hat gemeint, dass der Deckel, der da drüben liegt, nach dem Kochen fest auf dem Glas sitzt. Zwischen Glas und Deckel befindet sich ein flacher Ring, welcher aus einem flexiblen Baumharz hergestellt wird und der während des Kochens von einigen eisernen Krallen gehalten wird. Es entsteht wohl durch das Kochen im Glas ein Unterdruck, welcher den Deckel festhält. Ich denke, dass das stimmt. Man hört die Luft wieder einströmen, falls man das Gefäß nach dem Erkalten wieder öffnet.“


    Maramba war sichtlich beeindruckt und fragte neugierig nach: „Und, wie lange kann man das Essen aufbewahren?“


    „Nun das wissen wir noch nicht so genau“, gab der junge Herzog zu. „Wir haben vereinbart, dass wir zweihundert dieser Gläser mit Eintopf herstellen. Danach werden wir sie in Holzwolle in Kisten packen und dieser verschließen. Die Kisten wiederum, werden wir in einen Planwagen im Hof packen, welcher den halben Tag in der Sonne stehen wird. Danach werden wir jede Woche ein Glas öffnen und das Essen probieren!“


    


    Einige Wochen später war es dann soweit. Graf Rurig nebst Gemahlin kam mit einer Leibwache von zwölf Grafenrittern nach Vidakar, um Ragnor und Ferai für ihre Reise nach Niewborg abzuholen. Dieser reiste, wie schon nach Vuerkon, mit seiner wieder aufgestockten kompletten Leibwache, sodass dieses Mal die beiden Frauen von mehr als fünfzig bewaffneten Elitesoldaten begleitet wurden. Man hatte beschlossen, für die beiden Frauen eine bequeme sechsspännige Kutsche mitzuführen. Die Bewaffnung von Ragnors Leibwache hatte man noch einmal verstärkt. Dieses Mal führten diese vier der neuen Handsiphone nebst Munition mit. Damit konnte man selbst zahlenmäßig deutlich überlegenen Angreifern angemessen begegnen. Ragnor war nicht gewillt, dieses Mal auch nur das geringste Risiko einzugehen, wenn sie mit den beiden Frauen reisten. So trugen sowohl Graf Rurig, der Herzog und ebenso die Ritter Vollrüstung, nämlich die neuen leichten, schwarzen Plattenpanzer aus, mit Tamium legiertem, Eisen. Okabe und Maramba kutschierten den Wagen und waren als Leibwächter für die beiden Frauen verantwortlich.


    


    Die Bürger von Vidakar jubelten dem prächtigen Zug mit Graf Rurig und Ragnor in ihren vergoldeten Plattenpanzern an der Spitze zu.


    Vier Kundschafter seiner Legionäre waren bereits vor einigen Stunden vorausgeritten, um die Vorausaufklärung zu übernehmen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Im warmen trockenen Spätsommer, welcher nun Einzug in Caer gehalten hatte, kamen sie auf der, mit Granit gepflasterten, Straße gut voran. Bis an die Grenze zur Baronie Ahrborg und weiter ins Elsalvatal, wo Ragnors Zinnmine lag, hatte dieser die Straßen befestigen lassen.


    Für Ragnor war es eine Reiseroute voller Erinnerungen. Er war diesen Weg, welcher sie fast bis nach Mors führen würde, das letzte Mal geritten, als er damals zur Aufnahme seiner Ritterausbildung mit dem Wagentreck nach Kaar gezogen war. Also hatte er seiner zephirischen Prinzessin während ihrer Reise viel zu erzählen. Diese staunte nicht schlecht, was ihr Schatz schon in jungen Jahren so alles erlebt hatte. Prinzessin Ferai al Raschid genoss den Ritt durch das grüne Caer, ihre neue Heimat. Hier war es zwar viel kälter als in ihrer Heimat Zephir, aber dafür war das ganze Land so herrlich grün und fruchtbar.


    


    Als die Reisegesellschaft schließlich Ahrweiler, die Residenz der Baronie Ahrborg, erreichten, war Ragnor nicht weniger erstaunt, wie die Zeit vergeht. Baron Walter da Ahrborg hatte inzwischen die Verteidigungsanlagen seiner Stadt wieder vollständig instand gesetzt. Auch seine Burg, welche malerisch über der Stadt thronte, machte nun wieder einen durchaus wehrhaften Eindruck.


    Auf diesen erfreulichen Umstand angesprochen, antwortete Walter voller Stolz, als die Kaarborger im Rittersaal der Burg den Staub ihrer Reise hinunterspülten, mit einem feinen Lächeln auf den Lippen: „Nun durch deinen großzügigen Kredit, meinen Anteil an den Erträgen der Elsalva-Zinnmine und der unermüdlichen Arbeit meiner fleißigen Bauern sind die Finanzen von Ahrborg inzwischen wieder recht solide.


    „Ich kann Ragnors Einschätzung deiner Verdienste nur bestätigen“, warf Graf Rurig ein und prostete dem Ahrborger anerkennend zu. „Deine Dörfer und die Bauernhöfe können sich inzwischen durchaus mit Kaarborg messen!“


    Dieses Lob machte Walter da Ahrborg besonders stolz und auch fast ein wenig verlegen. Graf Rurig da Kaarborg war sein großes Vorbild. Also erwiderte er den Tost und bemerkte dabei, galant an die Damen gewandt: „Nun fehlt mir nur noch eine hübsche Braut und einige Kinder zu meinem Glück. Möge mir bei meiner Suche nach einem hübschen Weibe so viel Erfolg beschieden sein wie Graf Rurig und Ragnor!“


    


    Am Abend in ihrer Kammer meinte Ferai im Hinblick auf den erlebten Abend ganz versonnen, während sie sich in Ragnors rechten Arm kuschelte: „Nun dieser Walter könnte mir auch recht gut gefallen. Sehr galant und so musikalisch!“ Sie spielte darauf an, dass der kunstsinnige Baron am späten Abend zu Ehren der beiden weiblichen Gäste einige romantische Balladen zum Besten gegeben hatte.


    Spielerisch knuffte sie der junge Mann und bemerkte trocken: „Ein wenig die Laute spielen kann ich auch und was heißt schon ‚galant‘!“


    „Was du kannst Laute spielen?“, hakte die junge Frau sofort nach, sichtlich überrascht von diesem unkriegerischen Talent ihres Lieblings, von dem sie bisher ja noch gar nichts mitbekommen hatte. Spontan und temperamentvoll wie sie war, forderte sie ihn umgehend heraus, sein Können unter Beweis zu stellen, indem sie laut ausrief: „Dann bestehe ich darauf, dass du mir ein Ständchen bringst!“


    Noch während sie das sagte, sprang sie behände mit funkelnden Augen aus dem Bett und nahm eine wunderschön gearbeitete Laute von der Wand. Diese hing wohl zu Dekorationszwecken über einem Schreibtisch in ihrem Gemach.


    Ragnor, der sich inzwischen erst kaum aufgesetzt hatte, nahm das Instrument mit einem ergebenen Lächeln entgegen, zunächst hoffend, dass es zu alt und hoffentlich zu verstimmt war, um gleich hier und heute darauf zu spielen. Doch weit gefehlt! Das Instrument war in bester Ordnung und perfekt gestimmt. Also ergab er sich in sein Schicksal und stimmte nach kurzer Überlegung das Lied von Arcanor an. Diese Melodie beherrschte er am besten, denn er war in letzter Zeit nicht dazu gekommen, auf der Laute zu spielen oder gar neue Lieder einzustudieren. Hatte die Prinzessin zunächst eigentlich nicht allzu viel von Ragnors musikalischen Fähigkeiten erwartet, war sie nun ganz hingerissen von der fremdartigen und mächtigen Harmonie, obwohl sie den Text natürlich nicht verstehen konnte. Selbst Ragnor war überrascht, welch einen Klang diese wirklich erstklassige Laute entfaltete. Sie inspirierte ihn dazu, sich mit seinem kraftvollen Bariton dem Lied völlig hinzugeben. Er hatte diese großartige Melodie wirklich vermisst. Viel zu selten war er in letzter Zeit zum Meditieren gekommen oder hatte die Gelegenheit gehabt, einen Amatempel aufzusuchen, um sich unter den Amabaum zu setzen und dort dem Chor der tausend Stimmen zu lauschen.


    


    Kaum war das Lied verklungen, klopfte es ausgesprochen energisch an der Tür ihrer Schlafkammer. Zu ihrer großen Überraschung stand Baron Walter, in sein Nachtgewand aus schlichtem Leinen gehüllt, einen fragenden aber drängenden Ausdruck in den Augen, vor der Tür.


    Dann erfasste der späte Gast mit einem Blick, wer da auf seiner Lieblingslaute gespielt hatte, denn der junge Baron nutzte diesen Raum ansonsten als Musikzimmer. Er fragte nun äußerst neugierig und nicht etwa verlegen, wie vielleicht zu erwarten gewesen wäre, nach: „Bitte entschuldigt den Überfall! Aber ich musste einfach wissen, wer mitten in der Nacht hier so ein wunderbares Lied spielt und vor allem auch singt. Das ist die schönste Melodie, die ich je gehört habe!“


    Und so kam es, dass Ragnor nicht nur wiederholt das Lied zum Besten geben musste, sondern er musste Ferai und vor allem auch Walter alles über die Geschichte dieses Liedes berichten.


    Während Ragnor erzählte, ging Walter so einiges durch den Kopf. Er konnte sich wirklich glücklich schätzen, Ragnor da Vidakar zum Freund zu haben. Außerdem nahm er sich fest vor, sich alsbald mit seinem Kastellan, Rolf da Maarborg, in Verbindung zu setzen. Ragnor hatte im Gespräch ganz beiläufig erwähnt, dass Rolf das Zeug zu einem großen Barden habe, als er versucht hatte, seine eigenen Fähigkeiten herunterzuspielen. Dass aber ausgerechnet auch Ragnor auf der Laute spielte, hatte ihn ihm noch viel näher gebracht, als es Ragnors Taten je hätten tun können. Und dann dieses unglaubliche Lied mit seiner mächtigen und doch so fremdartigen Harmonie. Es würde ihm wohl nie wieder aus dem Kopf gehen, dieses Lied der Hüter Amas!


    


    Nachdem sich Baron Walter da Ahrborg einige Tage später mit vier seiner Leibritter dem Kaarborger Tross ebenfalls angeschlossen hatte, zog die Reisegesellschaft weiter zum Stammsitz der Niewborger, Burg Nordwacht.


    Hatte sich Baron Walter da Ahrborg zunächst auch über die kleine Armee gewundert, mit welcher die Kaarborger angereist waren, hatte er inzwischen mehr als nur Verständnis für diese Maßnahme, nachdem ihm Graf Rurig ausführlich von dem dämonischen Überfall nahe der Hafenstadt Kiers erzählt hatte. Was, bei Ximon, ging im Königreich Caer nur vor und wer steckte hinter all dem? Irgendwie begann der junge Baron zu ahnen, dass es möglicherweise bald dazu kommen würde, dass sich Ragnors Koalition offen gegen den König stellen musste. Es verwunderte ihn dabei selbst, dass es für ihn keinerlei Zweifel gab, wem er folgen würde, falls es zum Schwur kam.


    


    Schließlich erreichten sie Burg Nordwacht, den Stammsitz der Barone von Niewborg. Ragnor, der die Festung zum ersten Mal besuchte, staunte über die verspielte Architektur der ausgesprochen hübschen kleinen Burg. Nicht dass dies ihrer Verteidigungsfähigkeit Abbruch getan hätte. Aber Ragnor hatte Lamars Vater, den er sehr geschätzt hatte und welcher diese Burg vor etwas mehr als zwei Dekaden hatte erbauen lassen, nicht für einen solchen Schöngeist gehalten, da dieser stets und überall als rauer Kriegsmann aufgetreten war.


    Wie man sich in Menschen doch täuschen konnte! Doch, wenn er etwas genauer darüber nachdachte, passte diese Burg doch irgendwie zum alten Kador.


    Sein Sohn und Erbe, Lamar da Niewborg, nebst seiner Braut, Prinzessin Margitta da Caer, begrüßten ihre Gäste auf das Herzlichste. Margitta freute sich ehrlich darüber, dass so unerwartet Ferai al Raschid ebenfalls zu ihrer Hochzeit erschienen war, auch wenn die Tatsache, dass diese nun in einigen Monaten Ragnor heiraten würde, ihr immer noch einen leichten Stich versetzte.


    Doch schalt sie sich umgehend eine Närrin, denn sie hatte im letzten halben Jahr, in welchem sie hier auf Burg Nordwacht gelebt hatte, Lamar schätzen und lieben gelernt. Dabei hatte sie erkannt, dass dieser sie wirklich um ihrer selbst willen begehrte und sie nicht aus politischem Kalkül heiraten wollte. Erstaunt hatte sie sogar feststellen müssen, dass der Umstand, dass sie Ralphs Schwester war, Lamar da Niewborg, im Gegensatz zu anderen Verehrern um ihre Person, eher störte. Lamar gehörte nämlich unverrückbar zum Lager von Ragnor da Vidakar.


    Dies hatte die Prinzessin, wenn auch nicht gerne, letztendlich akzeptiert. Vor allem nachdem sie mehr und mehr selbst begriffen hatte, dass ihr Bruder wirklich kein guter König war. Der alte launische und manchmal entsetzlich rückständige Ralph hatte inzwischen alles beiseite gewischt, was während der letzten Jahre der Regentschaft ihres hochgeliebten Vaters zur Hoffnung Anlass gegeben hatte. Dennoch hoffte sie inständig, dass sich die Situation nicht weiter verschärfen würde und sie sich nicht offen gegen ihren Bruder würden stellen müssen.


    


    Da die meisten der Hochzeitsgäste, unter anderem auch der König, erst drei Tage später eintreffen würden, konnten Lamar, Margitta, Ferai und Ragnor einige unbeschwerte Tage miteinander verbringen, auch wenn der Bericht über den Überfall nach dem Reichstag in Nattborg die gute Stimmung ein wenig trübte. Vor allem Margitta war entsetzt darüber gewesen, dass so etwas während des Landfriedens hatte geschehen können. Dies war leider ein erneuter Beweis dafür, welch ein schwacher König ihr Bruder Ralph doch war. Daran, dass er möglicherweise selbst dahinter stecken könnte, wollte sie gar nicht denken. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser wissentlich mit Ximonisten paktieren würde.


    Prinzessin Ferai war indes vom Brautkleid Margittas begeistert gewesen, welches sie, im Gegensatz zu den Männern schon vor der Hochzeit hatte besichtigen dürfen. Dieser Traum aus weißer Seide aus Khitara hatte sie nicht unerheblich inspiriert, bezüglich der Gestaltung ihres eigenen Hochzeitskleides hinsichtlich Muster und Materialität noch ein paar Änderungen anzufügen. Die beiden jungen Frauen verbrachten in diesen Tagen viel Zeit miteinander und schließlich war Margitta richtiggehend froh darüber, dass Ferai Ragnor da Vidakar heiraten würde. So war wenigstens sichergestellt, dass sie eine nette Freundin in der Nähe haben würde. Vidakar war ja nicht so schrecklich weit von Niewborg entfernt, dass man Ferai öfter mal besuchen konnte, was sich ganz wunderbar mit Einkäufen in Vidakar altus würde verbinden lassen. Schließlich hatte die neue Metropole ihrer Heimatstadt Caerum, zumindest was das Warenangebot anging, bereits mehr als deutlich den Rang abgelaufen.


    


    Nachdem Ragnor jedem der anreisenden Reichsfürsten gleich nach deren jeweiliger Ankunft von seinem Knappen Klaus die offizielle Einladung zu seiner eigenen Hochzeit hatte überbringen lassen, wurde am Abend nach der Anreise des Königs Baron Oswald da Kormon bei ihm vorstellig.


    Nachdem sich die beiden jungen Männer mit einem eher kühlen Händedruck begrüßt hatten, bedankte sich Oswald artig und formell, auch im Namen des Königs für die Einladung zu Ragnors Hochzeit, um ihm dann im selben Atemzug einen Vorschlag des Königs zu unterbreiten: „Lieber Ragnor, aufgrund der Tatsache, dass wir die Umstände des Überfalls auf Euch und Graf Rurig bisher nicht zufriedenstellend klären konnten, schlägt der König vor, den geplanten Reichstag auf die Woche nach deiner Vermählung mit Ferai al Raschid zu verschieben. So kann vor Beginn des Reichstages auch noch ein Treffen der Könige mit Königin Mirana und Kalif Achmed abgehalten werden, sodass wir dann auf dem Reichstag auch ein umfassendes Bild der Rüstungsvorbereitung unserer Verbündeten haben!“


    Ragnor runzelte zunächst die Stirn und schwieg einen Moment, während seine Sinne versuchten, Oswalds momentane Gefühlslage zu ergründen. Deshalb ließ er das geplante Königstreffen, dessen Wert außer Frage stand, erst einmal außen vor und hakte zunächst nach, so als ob er von dem Ansinnen Ralphs überrascht worden sei: „Ich verstehe nicht so ganz. Was gibt es denn da noch zu klären, außer der König hätte konkrete Hinweise darauf, wer diesen Überfall veranlasst hat?“


    Oswald nahm einen Schluck aus dem Bierkrug, welchen im Ragnor inzwischen gereicht hatte, nachdem sie in den Sesseln vor dem Kamin von dessen Kemenate Platz genommen hatten und antwortete lebhaft: „Ja, die Spione des Königs gehen einigen vielversprechenden Hinweisen nach, welche er vom Hohepriester Koveatas erhalten hat, nachdem dieser die Dämonenklaue untersucht hatte, welche du ja nach Caerum hast schicken lassen!“


    Wieder hörte Ragnor in sich hinein, während Oswald sprach, konnte aber außer einer eher unbestimmten Abneigung gegen seine Person, nichts Verdächtiges feststellen. Also fragte er in höflichem Ton weiter nach: „Was für Spuren sind das und wer steht im Verdacht?“


    „Das kann ich Euch leider nicht sagen, denn der König hat mir keine Ergebnisse mitgeteilt. Er hat lediglich verlauten lassen, dass er, bevor er keine echten Beweise in Händen hält, keine konkreten Verdächtigungen offen aussprechen möchte!“


    Ragnor spürte, dass das eine ehrliche Antwort war und Oswald tatsächlich nichts Näheres wusste, also antwortete er nun in einem versöhnlichen Ton: „Also gut. Ich werde mich mit Graf Rurig besprechen, und dir dann eine Nachricht zukommen lassen, bezüglich der Verlegung des Reichstages. Aber ich denke, es spricht momentan nichts dagegen, da ja gegenwärtig keine wirklich dringenden Entscheidungen anstehen. Der Vorschlag vor dem Reichstag ein Königstreffen abzuhalten, erscheint mir ebenfalls als sehr sinnvoll und wünschenswert!“


    Sichtlich erfreut, bedankte sich Oswald da Kormon und verabschiedete sich. Draußen vor Ragnors Tür blieb er einen Moment stehen, bevor er sich auf den Weg zum König machte. Er war mit seinem Verhandlungserfolg zufrieden, aber irgendwie störte es ihn nun doch sehr, dass der König ihm nichts darüber verraten hatte, welche Spuren es hinsichtlich des Überfalles eigentlich gab. In letzter Zeit erschien ihm Oswald eh so, als ob Ralph nicht mehr alles mit diesem besprach, sondern immer häufiger ohne Abstimmung mit ihm eigene Wege ging. Das behagte dem klugen Baron überhaupt nicht und er glaubte auch den Grund dafür zu kennen. Mehr und mehr schien Botschafter Shahrukh Bey ihn aus seiner Position als erstem Berater des Königs zu verdrängen.


    


    Selbstverständlich traf sich Herzog Ragnor kurze Zeit später mit seinen Verbündeten zu Gesprächen, doch sie berichteten allesamt, dass es in den letzten zwei Monden keine neuen Konflikte mit der Krone und ihren Anhängern gegeben hatte. Die Versuche, Drogen in den Herrschaftsbereichen von Ragnors Koalition zu verkaufen, hatten spürbar abgenommen, nachdem einige unbelehrbare Händler auf den Galeeren oder in den Bergwerken der Antidrogenkoalition gelandet waren.


    Also wurde der Reichstag einvernehmlich verschoben. Die Tatsache dass er nicht wie geplant abgehalten wurde, führte sogar dazu, dass die Hochzeit auf Burg Nordwacht ein nahezu unbeschwertes und rauschendes Fest wurde. Ferai und Ragnor tanzten die ganze Hochzeitsnacht hindurch, auch dann noch als das Brautpaar sich längst schon zurückgezogen hatte. Die meisten Gäste, darunter auch der König, genossen diesen Tag. Dieser feierte mit seinen Anhängern, den eitlen jungen Adligen, welche durch seine Protektion zu Macht und Einfluss bei den Reichsrittern gelangt waren. In ihrer Runde fühlte er sich wohl, denn für sie war er ihr absolutes Vorbild, als Sieger im letzten Turnier um die Krone der Ritterschaft.


    


    So schien es tatsächlich, als die Delegationen nach einer Woche wieder abreisten, als ob sich die allgemeine politische Lage etwas beruhigen würde. Insbesondere der König war sehr bemüht gewesen, keinerlei Streit aufkommen zu lassen. Dies war umso einfacher gewesen, da Roger da Vuerkon noch am Abend nach der Vermählung bereits wieder abgereist war. Dieser war ja zumindest offiziell einer der Verdächtigen aufgrund der Tatsache, dass der Überfall auf seinem Territorium während des Landfriedens stattgefunden hatte. Nein, der schwarze Baron hatte im Gegenteil, ohne zu murren, je einhundert Goldtalente Entschädigung an Ragnor und Rurig bezahlt, welche ihm das königliche Hofgericht für seine Verletzung der Schutzpflicht, die er als zuständiger Landesherr zu leisten gehabt hätte, aufgebrummt hatte.


    Ragnor gegenüber war König Ralph ebenfalls bemüht gewesen, diesem großzügig entgegenzukommen. Er hatte ihm, zu dessen großer Überraschung, sogar eine von ihm unterzeichnete und gesiegelte Urkunde überreichen lassen. In dieser bestätigte er die Freihandelsrechte der Vidakarer Handelsgesellschaft für weitere fünfzig Jahre.


    


    Nach Vidakar zurückgekehrt, stürzte sich die schöne Ferai al Raschid wieder in die Hochzeitsvorbereitungen, während Ragnor die weitere Aufrüstung von Vidakar vorantrieb. Gegenwärtig verfügte sein Großlehen über vier Milizregimenter, von denen eines umschichtig, immer für jeweils ein halbes Jahr, in einem Feldlager, das zwischen Ladakar und Ratzenstein lag, seinen Dienst versah. Dazu kamen drei Regimenter Berufssoldaten, eintausend Legionäre aus Krala, zweitausend Bogenschützen und das Halbregiment des technischen Korps der Mercaner, die permanent unter Waffen standen. Die fünfhundert Mann von Burgwache und Stadtpolizei dabei nicht mitgezählt.


    


    Etwa drei Monde nach der Hochzeit auf Burg Nordwacht, erreichten Vidakar dennoch beunruhigende Nachrichten. Ragnors Handelsniederlassungen in Loza, Seeland und Momland berichteten übereinstimmend, dass die regierenden Fürsten dieser Großlehen nicht von der Hochzeit auf Burg Nordwacht in ihre Stammsitze zurückgekehrt waren. Dieser Umstand veranlasste den jungen Herzog dazu, Nachforschungen in Auftrag zu geben. Schnell erhärtete sich der Verdacht, dass da etwas nicht stimmte, denn die drei befreundeten Höfe reagierten nicht auf seine Briefe. Seine Leute vor Ort berichteten, dass die dortigen Stammburgen unisono hermetisch abgeriegelt worden waren. Doch jetzt, knapp sieben Wochen vor seiner eigenen Hochzeit, hatte Ragnor keine Möglichkeit, der Sache auf den Grund zu gehen. Deshalb sandte er Briefe nach Kaar, Harkon, Niewborg und Ahrborg und bat Rurig, Falk, Lamar und Walter, bereits zwei Wochen vor seiner Hochzeit nach Vidakar zu kommen.


    


    Kaum hatte er das gemacht, wurde zu seiner großen Überraschung ein alter Bekannter bei ihm vorstellig, den er seit seinem Aufenthalt in Mors nicht mehr gesehen hatte. Hauptmann Yörn, inzwischen Oberst Jörn, vom dritten königlichen Belagerungsregiment. Dieser betrat mit düsterer Miene Ragnors Amtszimmer auf der Burg. Er drückte fest die dargebotene Hand des Herzogs, welcher ihn mit den Worten empfing: „Lieber Yörn, was führt Euch nach Vidakar. Ich freue mich wirklich, Euch hier begrüßen zu dürfen. Nehmt doch bitte Platz und erzählt mir, was ich für Euch tun kann!“


    Schwer ließ sich der Veteran, dessen vormals dichtes graues Haar sich mächtig gelichtet hatte, in den angebotenen Sessel fallen. Er nahm dankbar einen großen Schluck aus dem Bierkrug, welchen ihm ein Lakai diensteifrig gereicht hatte, der dann auf den Wink seines Herrn die schwere Eichentür schloss, welche ansonsten offen zu sein pflegte, wenn Ragnor in seinem Amtszimmer saß. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, entspannte sich Yörn ein wenig und sprach, wobei ihm sichtlich schwerfiel, was er zu berichten hatte: „Lieber Ragnor, ich komme heute mit einer wichtigen Frage zu Euch hier nach Vidakar, im Namen meiner Männer und ihrer Kameraden aus den anderen drei Belagerungsregimentern. Der König hat vor einem Mond die Auflösung der königlichen Belagerungsregimenter befohlen, die Kommandeure, so auch mich, umgehend in den Ruhestand geschickt und die jüngeren Offiziere fristlos entlassen. Den Mannschaften hat er angeboten, sich bei den Wachmannschaften seiner Städte und Burgen zu bewerben.“


    Ragnor war, wie vom Donner gerührt. Wie konnte der König das Rückgrat seiner Infanterie auflösen. Glaubte der Narr tatsächlich, mit seinen Rittern alleine die Dämonen aufhalten zu können?


    „Du siehst mich fassungslos, mein lieber Yörn“, antwortete er daher, nachdem er sich nach wenigen Minuten wieder gefasst hatte. „Wir beide wissen, wie bitter nötig wir die Belagerungsregimenter brauchen werden, wollen wir den Konflikt mit den Dämonenanbetern gewinnen!“


    „Ja, wir beide wissen das“, stimmte ihm der Alte grimmig zu, „aber des Königs Diamantenmine schwächelt wohl im Moment ein bisschen. So hat er beschlossen, uns zugunsten seiner Reichsritter über die Klinge springen zu lassen!“


    Ragnor ließ diese Antwort einen Moment wirken, innerlich den Kopf über die Dummheit von Ralph schüttelnd, bemerkte dann aber in beschwichtigendem Ton, an seinen Gast gewandt: „Macht Euch mal keine Sorgen, alter Freund. Graf Rurig und ich werden jeden Eurer Männer, sei er Offizier oder einfacher Soldat, in Kaarborg willkommen heißen. Ich denke, Ihr solltet nach Kaar reisen und mit Graf Rurig sprechen. Sagt ihm, dass ich bereit bin, jeden Mann, den er nicht selbst braucht, hier in Vidakar zu stationieren und aus meiner Schatulle zu bezahlen.“


    Man konnte dem Alten ansehen, dass ihm des Herzogs Worte eine große Last von der Seele nahmen, dennoch fragte er neugierig nach: „Was wollt Ihr denn mit uns anfangen, wenn wir erst hier sind?“


    „Nun ich denke, ich mache die zusätzlichen Truppen zu meinen Belagerungsregimentern. Zusammen mit meinem Mercaner Halbregiment Pioniere wird mir dann keine Festung dieser Welt mehr widerstehen können!“


    Von diesen Mercanern und ihren Maschinen hatte Oberst Yörn auch schon gehört, also prostete er Ragnor zu und brummte zufrieden: „Ja, da habt Ihr mein Wort drauf. Dann werden wir gemeinsam unserem unreifen König zeigen, was wir zu leisten im Stande sind!“ Ragnor freute sich darüber, dass er Yörn hatte helfen können, und stieß mit ihm an: „Bei Ama, das werden wir!“


    Dann fügte er mit einem bedauernden Grinsen hinzu: „Ich fürchte aber, dass ich Euch selbst leider ‚nicht‘ in ‚meine‘ Dienste nehmen kann, mein lieber Yörn!“


    Der Alte sah ihn ganz entgeistert an und fragte sichtlich geschockt: „Warum nicht! Bin ich dir zu alt?“ Nun musste Ragnor herzlich lachen, denn er hatte nicht beabsichtigt, mit seiner Aussage den alten Kämpen zu verwirren, und meinte besänftigend: „Oh nein, ganz und gar nicht. Aber ich vermute, dass Euch Rurig den Posten des Oberbefehlshabers seiner Milizen anbieten wird. General Milas geht Ende dieses Jahres in den Ruhestand und der Graf sucht händeringend nach einem geeigneten Nachfolger. Ich würde jede Wette darauf eingehen, dass ‚Ihr‘ das sein werdet!“


    


    


    Während Oberst Yörn nach Kaar reiste, trafen bereits in der folgenden Woche die ersten der ehemals königlichen Soldaten in Vidakar ein. Der alte Fuchs musste wohl fest mit Ragnors Zusage gerechnet haben und hatte seine Männer bereits in Marsch gesetzt. Da das neue Schulgebäude inzwischen vollständig fertiggestellt worden war, war die Stadtkaserne wieder frei. Also war es glücklicherweise kein Problem, die neuen Soldaten dort unterzubringen.


    


    Aufgrund all dieser Ereignisse und all der hektischen Aktivitäten, welche das mysteriöse Verschwinden von drei seiner engsten Verbündeten ausgelöst hatte, hatte Ragnor relativ wenig Zeit sich um die Hochzeitsvorbereitungen zu kümmern. Die pfiffige Prinzessin war ihm deswegen nicht gram und organisierte zusammen mit Rolf da Maarborg alles, was für die Feierlichkeiten von Nöten war.


    Dieser war ganz begeistert von der tatkräftigen jungen Frau, die es verstand, nicht nur ihre Vorstellungen von der Feier zu äußern, sondern auch sogleich all die notwendigen Aktivitäten zu planen, indem sie direkt mit den mercanschen Handwerkszünften der Stadt verhandelte.


    Wenn sie des Abends in Ragnors Armen lag, erzählte sie ihm begeistert über den Stand der Vorbereitungen, aber niemals ohne vorher mit ihm die aktuelle politische Lage erörtert zu haben. Ragnor war sehr glücklich darüber, in Ferai eine Partnerin gefunden zu haben, die seine Sorgen und Nöte mit ihm teilte, da sie aufgrund ihrer Herkunft all die Winkelzüge und Ränkespiele der Macht nur zu gut kannte.


    


    Graf Rurig da Kaarborg traf mit seiner Familie bereits sechzehn Tage vor der Hochzeit in Vidakar ein. Während seine Frau und die Kinder mit Prinzessin Ferai in die Stadt hinuntergingen, um durch die zahlreichen Ladengeschäfte zu bummeln, eilte er, staubbedeckt wie er war, zu Ragnors Amtszimmer. Dieser saß gerade über einigen Berichten, welche ihm Rupert, der Vorsteher der Vidakarer Diebesgilde, hatte zukommen lassen. Dieser hatte auf seine Bitte hin, Erkundigungen bei ihren Kollegen in Loza, Seeland und Momland eingezogen. Was er da las, gab leider nur zu wenig Hoffnung Anlass. Als Rurig voll gerüstet eintrat, blickte der junge Herzog auf, erhob sich und nahm seinen Ziehvater fest in die Arme: „Willkommen in Vidakar. Ich bin froh, dass du bereits heute hier angekommen bist. Dann können wir beide darüber beraten, was wir unseren übrig gebliebenen Verbündeten vorschlagen sollen!“


    „Ja ich denke, das wird nicht ganz einfach!“, stimmte ihm der Graf mit rauer Stimme und noch etwas außer Atem zu. „Wir müssen ja wohl davon ausgehen, dass man Ludolf, Raskal und Mark zumindest gefangen genommen, wenn nicht gar umgebracht hat. Auf jeden Fall sind sie, wie vom Erdboden verschwunden, und auch von ihrer jeweiligen Leibrittereskorte fehlt jede Spur, was diesen Verdacht nur noch erhärtet!“


    Der Graf entledigte sich seines Kettenhemdes und ließ sich dann mit einem zufriedenen Grunzer in einen der Sessel vor dem Kamin fallen, während Ragnor nach frischem Bier läutete. Dann fuhr sein Ziehvater fort: „Doch das ist noch nicht alles, mein lieber Ragnor. Trutz da Falkenberg befindet sich mit seiner Familie und mehr als einhundert Reichsrittern ebenfalls auf dem Weg nach Kaar. Weitere, etwa fünfzig Ritter, welche ursprünglich aus Niewborg, Harkon oder Ahrborg stammen, ziehen zurück in ihre Heimat, um sich dort ihren Landesherren anzuschließen. Das Prätorenkollegium hat ihn wohl auf Betreiben des Königs abgewählt, und an seiner Statt Winfried da Kormon zum neuen Großmeister bestimmt. Daraufhin haben fast zwei Drittel der langgedienten Reichsritter ihren Dienst quittiert. Das Gros wird unter der Führung von Trutz in meine Dienste treten.“


    Obwohl Ragnor davon noch nichts gewusst hatte, war er nicht wirklich überrascht. Nachdem, was ihm Trutz vor einiger Zeit über die Zustände bei den Reichsrittern berichtet hatte, war abzusehen gewesen, dass dieser aufrechte Mann sich nicht würde halten können oder auch wollen. Dass aber das Gros der langgedienten Reichsritter ihm folgen würde, war schon eine Überraschung gewesen. Das ließ vermuten, dass das Zerwürfnis zwischen dem alten Stamm und den vielen neuen jungen Rittern sehr tief gehen musste.


    Ragnor nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug und meinte mit nachdenklichem Blick: „Nun, wir wissen noch nicht, was der König für den Reichstag plant. Aber nun brauchen wir das Königstreffen davor wirklich sehr dringend, damit er nicht von seinen Zusagen bei der Abwehr der zu erwartenden Invasion aus Khitara und aus dem Orcus zurücktreten kann!“ Graf Rurig nickte zustimmend, fügte aber skeptisch hinzu, dass der König wahrscheinlich seine Zusagen nicht wirklich einhalten würde: „Ja, da hast du recht. Er wird nicht wagen, seine nominellen Verbündeten vor den Kopf zu stoßen. Aber wir werden dann erst auf dem Reichstag sehen, wohin der Hase läuft und wie es mit Loza, Seeland und Momland weitergehen wird.“


    


    Als zwei Tage später ihre restlichen Verbündeten, Lamar, Walter und Falk eintrafen, waren sich die fünf Männer schnell darin einig, dass sie auf jeden Fall fest zusammen stehen würden, ganz gleich welche Konsequenzen daraus erwachsen würden. Sie waren alle zutiefst beunruhigt über das Verschwinden von Raskal da Momland und Mark da Loza, über deren Schicksal bisher noch nichts bekannt war. Lediglich der Tod von Graf Ludolf da Seeland war inzwischen bestätigt worden. Besonders sein Bruder, Falk da Harkon, war ausgesprochen wütend. Sein Neffe Eric, der Erbe von Seeland, hatte ihm lediglich lapidar mitgeteilt, dass sein Vater auf dem Rückweg aus Niewborg vom Pferd gefallen war, wobei er sich das Genick gebrochen hätte. Falk glaubte davon kein Wort, vor allem nachdem die vier Leibritter, welche seinen Bruder Ludolf begleitet hatten, ebenfalls spurlos verschwunden waren. Wut und Trauer gipfelten bei ihm sogar darin, dass er seinen Verbündeten allen Ernstes vorschlug, dass, sollten alle Stricke reißen, ihre Westallianz dem König die Gefolgschaft aufkündigen und dem Königreich Lorca beitreten sollte. Obwohl zunächst keiner der anderen drei regierenden Fürsten bereit war, dies momentan ernsthaft in Erwägung zu ziehen, fand Ragnor diese Idee alles andere als abwegig, aber wirklich nur als allerletzten Schritt. Es war ihm nur zu klar, dass man so etwas der Bevölkerung in ihren Fürstentümern nur schwer würde vermitteln können. Man hatte ja jahrzehntelang Krieg gegen Lorca geführt wegen des Versuches die Grafschaft Kaarborg und die Baronie Harkon ihrem Staatsgebiet einzuverleiben.


    


    Die restlichen Gäste trafen nach und nach ein, darunter Kalif Achmed al Raschid von Zephir, Königin Mirana von Lorca in Begleitung ihres Bräutigams Ansgar da Burgos. Auch der Hetman der Chorosani, Tamerlan, hatte es sich nehmen lassen, eine lange Reise auf sich zu nehmen, um Ragnors Einladung Folge zu leisten.


    Da inzwischen alle Vorbereitungen abgeschlossen waren, erstrahlte Vidakar altus in einem Glanz, der selbst Moron bei der Inthronisierung von Mirana in den Schatten stellte. Die ganze Stadt hatte sich über und über mit tausenden von Kästen und Kübeln voll blühender Pflanzen geschmückt. Die Standarten der vielen hohen Gäste wehten majestätisch von den Zinnen der mächtigen Festung oberhalb der Stadt.


    Kalif Achmed, der ohne seine junge Frau und die beiden Säuglinge angereist war, war höchst erfreut über die bevorstehende Vermählung seiner Schwester mit seinem Freund Ragnor. Aber auch er hatte nicht nur Gutes zu berichten. Obwohl die Errichtung des Grenzwalles an der Grenze zu Gromor die Ximonpiraten zurückgedrängt hatte, meldeten seine Spione, dass das Kaiserreich Khitara eine große Armee an der Grenze zum Sultanat Gheitan zusammenzog, welche offenbar von den Gheitanern mit Nachschub versorgt wurde. Es wurde auch vereinzelt darüber berichtet, dass von dem großen Grenzlager aus, quer durch Gheitan, Truppen aus Khitara in die Festungen der Ximonpiraten entlang der Küste verlegt wurden, um diese gegen etwaige Angriffe von See her in ihrer Verteidigung zu stärken. Auch Ragnors alter Freund Ansgar und der Hetman Tamerlan hatten berichtet, dass hoch im Norden des Orkgebietes sich offenbar einige Stämme unter einem Schamanen namens Uruk zusammengeschlossen hatten. Diese hingen angeblich Ximon an und waren momentan offenbar dabei, Klan für Klan auf ihrem Weg nach Süden zu unterwerfen und indes weiter vorzudringen. Dies alles zeigte Ragnor, dass es absolut notwendig war, dass die Verbündeten zusammenstanden, denn es drohte nun Gefahr für den Nordkontinent von Makar an mehreren Fronten gleichzeitig.


    


    Die nächsten Tage hatte der junge Herzog überhaupt keine Zeit, geeignete Gegenmaßnahmen und mögliche Strategien ausführlich mit seinen Freunden zu beraten. Nachdem inzwischen auch der Hohepriester Amas, Koveatas, zusammen mit dem König in Vidakar eingetroffen war, gab es viele kleine offizielle Termine, die Ragnor zu absolvieren hatte, um seiner Gastgeberrolle gerecht zu werden.


    In diesem Zusammenhang erfuhr Ragnor immerhin, dass Mark da Loza, bei einem Überfall kurz vor Erreichen seiner Stammburg ebenfalls getötet worden war, was besonders Graf Rurig schmerzlich berührt hatte. Mark war einer seiner besten Freunde gewesen. Über das Schicksal des Grafen von Momland hingegen, schien weiterhin niemand Bescheid zu wissen. Er war weiterhin samt seinen Begleitern wie vom Erdboden verschwunden.


    Das waren wahrlich keine guten Nachrichten. Ragnor konnte nicht behaupten, dass die Begegnung mit den potenziellen Erben seiner drei Freunde erfreulich gewesen war. Anton da Loza, Eric da Seeland und Magnus da Momland waren ihm äußerst kühl und förmlich gegenübergetreten, als er sie begrüßt hatte. Er hatte bei allen Dreien eine starke Abneigung gegen seine Person spüren können. Das versprach für den Reichstag, welcher nach der Hochzeit und dem anschließenden Königstreffen stattfinden würde, nur wenig Gutes.


    


    Doch zunächst trat das alles in den Hintergrund, als Ragnor da Vidakar na Krala seine Braut, die in einem Traum aus weißer Seide gekleidet war, schließlich zum Ama Tempel führte. Diesen Tempel hatte Ragnor, entgegen der sonstigen Gepflogenheiten, mitten auf dem Marktplatz von Vidakar altus auf einer repräsentativen zwanzigstufigen Pyramide aus weißem Marmor errichten lassen. Nun jubelten seine Stadt und die Mehrzahl seiner hohen Gäste ihm und seiner Braut im Glanze eines wolkenlosen Sommerhimmels begeistert zu.


    Als die beiden Brautleute schließlich im Tempel unter dem Amabaum niederknieten, um den Segen zu empfangen, hob der greise Koveatas die Hände zum Segen und sprach in feierlichem Ton: „Hiermit segne ich Euren Bund im Namen von Ama. Möge seine besondere Gunst das Haus Vidakar auf seinem weiteren Weg zum Wohle Makars allezeit begleiten.“


    Bevor Ragnor und seine Braut den Tempel wieder verließen, richtete der Alte eine ungewöhnliche Bitte an Ragnor, dabei Ferai einen um Verzeihung bittenden Blick zuwerfend: „Wenn Ihr nachher das Spalier abschreitet, werde ich noch mal vor der Menge und sehr laut meine Stimme erheben. „Wenn ich sage – Wenn der Hüter uns gegen die Horden Ximons führt, dann ist sein Wort Gesetz! – zieht Ihr, Ragnor, Justitia Ama und lasst blaues Feuer gen Himmel steigen.“


    Als ihn der junge Herzog fragend und etwas ratlos ansah, fügte der Alte ausgesprochen ernst und entschlossen hinzu: „Es ist vielleicht das Letzte, was ich öffentlich tun kann, um Euch in Eurem Bemühen zu unterstützen, König Ralph wieder unter Kontrolle zu bringen. Wir müssen den Nordkontinent unter allen Umständen unter einem Banner gegen Ximons Horden vereinigen. Falls dies nicht gelingt, werden Menschen, Orks und Brakks untergehen und ewige Finsternis wird auf Makar Einzug halten!“


    Die jungen Eheleute sahen sich einen Moment an und dann nickte Ferai zustimmend und sagte mit fester Stimme: „Der ehrwürdige Koveatas hat vollkommen recht! Wir müssen die Gunst dieses besonderen Anlasses nutzen, wo die Blicke aller auf uns gerichtet sind und jeder hören kann, was er zu sagen hat!“


    Ragnor lächelte ob dieser Worte. Ferai akzeptierte, dass sie wirklich jeden Vorteil, der sich bot, nutzen mussten. Also schritten sie Hand in Hand festen Schrittes hinaus ins helle Licht der gelbroten Sonne von Makar.


    


    König Ralph da Caer, Oswald da Kormon, Roger da Vuerkon und die drei potenziellen Erben der vakanten Kronlehen standen beieinander, etwa in der Mitte des Ehrenspaliers der hohen Gäste, die Augen auf das Brautpaar gerichtet, welches nun langsam die Reihe der hohen Gäste abschritt.


    Die Augen von Ralph folgten Ragnor auf seinem Weg, welcher heute für Ralph überraschend seine schwarze, mit kunstvollen Vergoldungen geschmückte, Panzerrüstung trug, das große Schwert mit dem auffälligen roten Knauf auf dem Rücken tragend. Das war ungewöhnlich für jemand, der ansonsten in merkwürdigen Lederanzügen oder hässlichen Vikonarpanzerhemden herum zu laufen pflegte. Aber mit ihm und seinen Männern in ihren polierten Chromstahlpanzern konnte er keinesfalls an Prachtentfaltung mithalten. Während sein Blick an Ragnors Gesicht klebte, wie immer nur wenig freundliche Gedanken für seinen Herzog hegend, bemerkte er nicht, dass Hohepriester Koveatas inzwischen ebenfalls aus dem Tempel getreten war. Der Alte hatte, nachdem das Brautpaar gegangen war, noch einmal mit aller Inbrunst, derer er fähig war, unter dem prächtigen Amabaum des Tempels gebetet und um die Gnade von „Amas Stimme“ gebeten und sie war ihm gewährt worden. Deshalb zuckten alle zusammen, als der Alte die Stimme erhob, welche wie das Grollen eines zornigen Gottes über den großen Marktplatz von Vidakar altus hallte:


    „Im Namen Ama des Gerechten, verkünde ich Euch, dass die Hüter nach Makar zurückgekehrt sind, wie die alten Prophezeiungen geweissagt haben. Wenn der Hüter, Ragnor da Vidakar na Krala, uns gegen die Horden Ximons führt, dann ist sein Wort Gesetz. So ist es der Wille von Ama!“


    Wie vereinbart hatte Ragnor seine Klinge gezogen, gleich als Koveatas zu sprechen begonnen hatte. Es schoss eine gleißende blau-weiße Flamme mehr als hundert Fuß hoch in den Himmel. Tosender Jubel erfüllte den Platz auf dem in den hinteren Reihen des großen Platzes auch die einfachen Bürger von Vidakar standen. Zum großen Ärger von König Ralph, der selbst stocksteif stehen blieb, beugten der Kalif, Königin Mirana und selbst der stolze Hetman Tamerlan das Knie vor Ragnor, nachdem die Worte des Alten verklungen waren.


    „Für diesen unglaublich dreisten Affront würde der alte Zausel noch bezahlen!“, schwor sich der eitle, junge König, nur mit größter Mühe seine Fassung bewahrend, wobei sein, vor Wut gerötetes, Gesicht jedem geübten Beobachter seine Gemütslage verriet. Oswald da Kormon, der einen halben Schritt hinter ihm stand, biss sich auf die Lippen und versank in Gedanken:


    „Ein wirklich kluger Schachzug von Koveatas. Der Kampf um die Macht in Caer hatte nun also begonnen und die Aussichten waren äußerst bescheiden, dass König Ralph langfristig als Sieger aus dieser Auseinandersetzung hervorgehen würde, insbesondere wenn er weiter so mit Gheitan kungelte!“ Es war schon ernüchternd, wenn er insbesondere daran dachte, dass nach dieser Bekanntmachung all die Vorteile, die sich ihre Koalition in den letzten drei Monden mühsam erarbeitet hatten, nun mit einem Schlag möglicherweise bedeutungslos sein würden. Das war wirklich ärgerlich! Dennoch war er fest dazu entschlossen, um das viele Gold zu kämpfen, welches mit dem Rauschgifthandel verdient wurde. Schließlich hatte die Baronie Kormon noch nie so viel Gold besessen wie im Moment und Oswald beabsichtigte, sich diese sprudelnde Quelle nicht von Ragnor verstopfen zu lassen!


    


    Beim anschließenden Festbankett im großen Rittersaal der Burg waren die Adeligen im Wesentlichen wieder unter sich. Den König hatte jeder Schritt geschmerzt, den er durch die jubelnde Menge hatte machen müssen. Dabei wollte es der Zufall, dass er direkt hinter Königin Mirana und dem Grafen Ansgar da Burgos dahinschritt, sodass er die innige Vertrautheit der beiden fast körperlich spüren konnte. Doch auch hier war das letzte Wort noch nicht gesprochen, so schwor er sich bei Ximon dem Verfluchten! Oswald da Kormon hingegen gab sich nicht seinem Frust hin, sondern hatte aufmerksam die mächtigen Befestigungsanlagen der Stadt und vor allem die Elitesoldaten von der Insel Krala gemustert. Er hatte zu seinem großen Bedauern feststellen müssen, dass die Legionäre wahrscheinlich noch professioneller waren, als die Kaarborger Milizen, von den drei Regimentern schwarzer Bogenschützen ganz zu schweigen. Da gab es ja auch noch Ragnors Flotte und weitere zehntausend dieser Legionäre Amas, falls sie Ragnor auf dem letzten kleinen Reichstag in Vuerkon nicht belogen hatte, was er sich eigentlich nicht vorstellen konnte: „Wie, um alles in der Welt, wollte sich dieser dumme Bengel von einem König denn gegen so jemanden durchsetzen? Es war wohl an der Zeit, mit Ralph ein ernstes Wort zu wechseln, damit die offene Konfrontation auf dem kommenden Reichstag auf jeden Fall vermieden wurde. Wichtig war nur, dass der Rauschgifthandel nicht behindert wurde und weiter ausgeweitet werden konnte, ohne dass Ragnor etwas dagegen unternehmen konnte. Also war es dringend angeraten, ihn nicht unnötig hinsichtlich anderer Dinge zu provozieren. Ralphs persönliche Befindlichkeiten waren, wenn es ums Geld ging, einfach nur lästig.“


    


    Bevor die große Festtafel eröffnet wurde, erhoben sich Ragnor und Ferai. Zur großen Überraschung der meisten Gäste richtete dabei die junge Frau, anstelle ihres Gatten, mit klarer heller Stimme das Wort an die versammelte Festgemeinde: „Liebe Festgäste! Ich habe heute die Ehre, zu Euch zu sprechen und Euch im Namen meines geliebten Gatten auf das Herzlichste zu begrüßen. Als Schwester des Kalifen von Zephir möchte ich meine große Freude darüber zum Ausdruck bringen, dass der gesamte Nordkontinent fest zu Ama steht. Das gibt auch meiner geliebten Heimat Hoffnung, dass sie den Ansturm der Horden Ximons überstehen kann. Khitara ist die, mit Abstand größte, Militärmacht des Südens. Es kann mehr als eine halbe Million Soldaten ins Feld führen, von den Horden des Orcus, welche die Ximonpriester herbeirufen werden, ganz zu schweigen. Nur ‚gemeinsam‘ haben wir die Hoffnung auf einen Sieg! Lasst uns heute gemeinsam fröhlich feiern und auf unser aller Zukunft trinken.“


    Während seine junge Frau sprach, beobachtete Ragnor die Gesichter seiner Gäste. Auf den Meisten sah er Zustimmung. Auch das Gefolge des Königs, welches zum Großteil aus sehr jungen Reichsrittern bestand, konnte sich der Wirkung von Ferais ehrlichen Worten nicht entziehen. Lediglich der König selbst schien merkwürdig abwesend zu sein. Dessen brennender Blick hing, während seine Ferai sprach, wie gefesselt am Gesicht von Königin Mirana. Ralph hatte sich also immer noch nicht damit abgefunden, dass Ragnors Mündel nichts von ihm wissen wollte.


    


    Kalif Achmed al Raschid, der zum ersten Mal den Nordkontinent besuchte, freute sich über die wunderschöne Hochzeitsfeier seiner Schwester. Er selbst hatte ja vor etwas mehr als einem Jahr sein Glück gefunden. So gönnte er seiner geliebten Schwester von Herzen, dass sie nun mit Ragnor den Bund eingehen konnte. Ganz nebenbei würde diese Hochzeit auch seine eigene innenpolitische Position weiter stärken. Eine Verbindung seiner Dynastie mit dem Hüter Amas würde es seinen Widersachern im Hochadel schwer machen, offen gegen ihn und seine Politik zu opponieren. Was er bisher vom Nordkontinent gesehen hatte, beeindruckte ihn tief. Insbesondere Vidakar mit seiner baulichen Vielfalt faszinierte ihn. Von der wunderschönen Baumstadt Vidakar alta, über die supermoderne Metropole Vidakar altus, bis hin zum Wirtschaftszentrum Vidakar facere, gab es unglaublich viele Dinge zu bestaunen, die er noch niemals gesehen hatte. Allerdings hatte auch er sehr schnell begriffen, dass viele dieser Neuerungen und Errungenschaften nur hier in Vidakar und beileibe nicht in ganz Caer verbreitet waren. Also sah er durchaus eine gute Möglichkeit, sein eigenes Reich mit der Hilfe seines Schwagers gründlich modernisieren zu können, um nicht weiter hinter die Entwicklung des Nordens zurückzufallen.


    Zufrieden mit diesem Gedanken wandte sich der junge Kalif gut gelaunt dem König von Caer zu, welcher ihm gegenüber saß und bemerkte in freundlichem Ton: „Ihr seid ein, vom Glück begünstigter, König, mein lieber Ralph. Ich hätte auch gerne einen Hüter Amas zum Herzog!“


    Und bevor Ralph antworten konnte, fügte Achmed mit ernstem Ton hinzu: „Ich für mein Teil, verdanke ihm, dass ich noch in Zephir auf dem Thron sitze. Die Dämonenschlacht am Rande der Nergalwüste hat mir deutlich gezeigt, wie sehr wir ihn alle brauchen. Ich habe in meinem Leben noch nie so viel Angst wie damals gehabt. Dutzende tonnenschwere Balrogs, die in breiter Front angreifen, sind – so glaubt mir – ein entsetzlicher Anblick!“


    Diese schlichte, ehrliche Aussage beeindruckte Ralph nun doch und ließ ihn unwillkürlich an seine eigenen Erfahrungen in der Dämonenschlacht vor Burg Harkon zurückdenken. Daher entgegnete er mit einem eher unsicheren Lächeln: „Sicherlich habt Ihr Recht, mein lieber Achmed. Möge Ama uns allen beistehen, wenn die Khitarer mit ihren Dämonen kommen!“


    


    Zwei Tische weiter unterhielt sich Baronin Margitta da Niewborg angeregt mit Fernando da Gracha, der in Vertretung von Ramon da Torres, seinem Großmeister, zur Hochzeit seines Freundes nach Vidakar gekommen war. Dieser berichtete ihr voller Begeisterung davon, wie sein geliebtes Lorca unter der Herrschaft von Königin Mirana aufblühte. Auch sein Ritterorden hatte inzwischen nicht nur seine Sollstärke von fünfhundert Mann wieder erreicht, sondern würde im nächsten Jahr bis auf sechshundert Mann anwachsen.


    „Nun, mein lieber Fernando“, unterbrach Margitta den begeisterten Redefluss des jungen Ritters mit einem feinen Lächeln, „so eine ideale Königin kann es doch gar nicht geben. Jeder Monarch macht auch Fehler!“


    Fernando stutzte einen Moment ob dieser Bemerkung, überlegte dann einen Moment, bevor er antwortete: „Da mag ich Euch zustimmen, meine liebe Margitta. Aber falls sie welche macht, so können sie nicht bedeutend sein. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ein König in Lorca je so beliebt gewesen ist wie sie – übrigens auch nicht ihr Vater, der wirklich ein guter König gewesen ist!“


    Wie so oft, konnte sich Margitta nicht verkneifen, den jungen Lorcaner auch nach Ragnor zu fragen. Das war ihr in den letzten Jahren so eine Art liebe Gewohnheit geworden: „Sagt mal, mein lieber Fernando, wie steht Ihr eigentlich zu Ragnor da Vidakar? Ich habe einmal gehört, dass Ihr ihn während des Krieges zu einem Zweikampf auf Leben und Tod herausgefordert habt!“


    Die Erwähnung seiner damaligen Forderung an Ragnor, versetzte Fernando, obwohl es schon so lange her war und sie inzwischen gute Freunde geworden waren, immer noch einen Stich. Er lief sichtlich rot vor Scham an, als er daran zurückdachte. Aber er antwortete ehrlich: „Ja… das, was Ihr gehört habt, entspricht der Wahrheit. Ich habe es damals getan und bereue es zutiefst bis zum heutigen Tag. Einen Hüter Amas zum Zweikampf zu fordern, ist eine große Sünde. Vielleicht werde ich dereinst vor dem Angesicht Amas darüber Rechenschaft ablegen müssen!“


    Diese Antwort erstaunte Margitta doch sehr, wusste sie doch, dass Fernandos Brüder vor Ratzenstein gefallen waren und er daher einen wirklich guten Grund gehabt hatte, Ragnor zu fordern. Die fast religiöse Inbrunst, mit der diese Antwort aus dem stolzen Ritter herausgebrochen war, ließ unwillkürlich ihren Blick zu Ragnor wandern, der sich gerade mit dem Hetman der Chorosani, Tamerlan, unterhielt.


    Er sah wie immer eigentlich ganz normal aus. Dennoch schienen Lorcaner, Zephirer und auch die Chorosani mehr als nur Achtung für ihn zu empfinden und ihn über alle Könige dieser Welt zu stellen. Das war etwas, was ihren Bruder fast in den Wahnsinn trieb, der niemals jemanden über sich dulden würde, wahrscheinlich nicht einmal Ama selbst. Dieser Gedanke erschreckte sie zutiefst, denn sie erkannte welch großes, unheilvolles Potenzial in dem schwelenden Machtkampf in Caer steckte.


    


    Schließlich war auch das sechsgängige Festessen vorüber und einige lorcansche Barden unter der Leitung von Rolf da Maarborg spielten zum Tanze auf. In diesen Stunden war nun keine Zeit für tiefschürfende Gespräche, denn die Herren hatten gemäß den höfischen Regeln mit den anwesenden Damen ihre Tänze zu absolvieren. So tanzte König Ralph natürlich kurz vor Mitternacht mit Königin Mirana und während sie in seinen Armen dahin schwebte, zerriss es dem König fast das Herz. Kurz zuvor hatten nämlich die Königin und Ansgar da Burgos ganz offiziell die versammelten Gäste im nächsten Sommer zu ihrer Hochzeit nach Moron geladen. Der Schmerz in seiner Brust war so gewaltig, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen, sodass er sich hastig verabschiedete, nachdem der Tanz beendet war, damit sie es nicht bemerkte.


    An seinen Platz zurückgekehrt, stürzte er einen vollen Pokal mit dem neuen und allseits hochgelobten Vidakarer Rotwein hinunter. Er setzte sich schwer auf seinen Platz, sich seinem Elend hingebend. Er konnte und wollte nicht verstehen, dass die Königin von Lorca diesen Bauer Ansgar ihm vorzog. Langsam begann sich seine Liebe zu Mirana in Hass zu wandeln, denn die sofortige und nur schriftlich formulierte Ablehnung seines Heiratsantrages hatte seinen Stolz schwer getroffen. Er hatte zumindest erwartet, dass Mirana vor einem solchen Schritt das persönliche Gespräch mit ihm suchen würde. Doch sie wich ihm auch heute aus und er hatte in ihren Augen auch nichts sehen können, was ihm Hoffnung gemacht hätte.


    Genau in diesem Moment betraten Baron Walter da Ahrborg und Kastellan Rolf da Maarborg die Bühne, um das, von ihnen gemeinsam komponierte, Hochzeitslied zum Besten zu geben. Dafür hatten sie die fremdartige Harmonie des Liedes von Arcanor mit den anderen sieben Barden, Laute und auch zusammen mit Geige und Harfe in einem mehrstimmigen Satz eingeübt. Dies war ganz und gar unüblich in Caer, wo man meist nur einen Spielmann mit Laute oder Geige aufspielen ließ. Also füllte der Klang der zahlreichen Instrumente den großen Rittersaal von Burg Vidakar, während Rolf mit einem kräftigen Bariton und Walter mit einem strahlenden Tenor das Lied zweistimmig vortrugen.


    Während die sechs Verse von Ragnors Siegen vor Santander, vor Vidakar, vor Burg Harkon, vor Burgos, vor Moron und in der Nergalwüste handelten, wurde der Refrain, mit dem das Lied auch begonnen wurde, ab seiner zweiten Wiederholung von einem Großteil des Saales lauthals mitgesungen:


    


     Ein Hoch auf Ragnor und Ferai,


     die heute geschlossen den heiligen Bund.


     Der Ewige selbst, er steht ihnen bei,


     auf dass sie leben und bleiben gesund!


    


     Der Orcus er rührt sich,


     doch zu unserem Glück,


     ist nach langem Warten


     ein Hüter zurück!


    


     Mit leuchtender Klinge geht er vor uns her,


     zu schlagen aufs Haupt das dämonische Heer!


    


    Als das Lied schließlich zu Ende war, wurde es mit tosendem Beifall bedacht. Ragnor erhob sich, um seinen beiden Freunden und den Musikanten für ihre Darbietung zu danken. Obwohl es ihm wie auch sonst eher peinlich war, wenn er in den Tavernen und Gasthäusern, in denen er auf seinen Reisen hin und wieder übernachtete, Lieder über seine Taten zum Besten gegeben wurden, gestand er sich ein, dass das Werk seiner Freunde prächtig ins Ohr ging und ganz offensichtlich die Herzen der Menschen berührte.


    Also hub er an, zu seinen Gästen zu sprechen: „Meine lieben Musiker. Ich danke Euch, auch im Namen meiner geliebten Ferai für Eure großartige Darbietung. Ich kann zumindest für mich sagen, dass ich noch nie eine bessere Interpretation dieser wunderschönen Melodie gehört habe, die ansonsten nur zur Lobpreisung Amas verwendet wird.“


    Und an Rolf und Walter gewandt, fuhr er fort: „Mein Freunde Walter und Rolf, welche dieses Hochzeitslied für den heutigen Tag geschaffen haben, gilt mein besonderer Dank. Auch wenn ich ansonsten kein Freund von Heldenepen bin,… insbesondere wenn sie meine Person betreffen!“ Nun füllte freundliches Gelächter den Saal, denn die meisten Gäste kannten den Herrn von Vidakar inzwischen gut genug, um nicht an der Ehrlichkeit seiner Worte zu zweifeln.


    König Ralph saß derweil ganz still auf seinem Platz, fast bestürzt darüber, dass auch er sich der erhabenen Schönheit dieser Melodie nicht hatte entziehen können. Dennoch war er natürlich unendlich neidisch auf Ragnor, denn wie gerne hätte er in diesem Moment an seiner Stelle gestanden. Als ein strahlender Held in Liedern verewigt zu werden, war das Bestreben eines jeden Ritters. Wieder einmal fraß es an seiner Seele, dass niemand ihn, den großen König und Anführer, besang, sondern aller Ruhm diesem verdammten Emporkömmling zufiel. Doch vielleicht bot der heraufziehende Krieg mit Khitara eine Gelegenheit, es allen Zweiflern zu zeigen. Er würde es ihnen allen auf dem Schlachtfeld beweisen, welch großartiger Ritter und Feldherr er war.


    

  


  
    Kapitel 5


    Am Tag nach dem rauschenden Hochzeitsfest, auf welchem noch bis tief in Nacht hinein gefeiert worden war, trafen sich die gekrönten Häupter am späten Nachmittag in der Ratskammer der Burg, weil im großen Rittersaal noch die letzten Aufräumarbeiten liefen.


    Man hatte beschlossen, die erlauchte Runde möglichst klein zu halten. Deshalb nahmen für Caer, König Ralph und Oswald da Kormon, für Lorca, Königin Mirana und Ansgar da Burgos für Zephir Kalif Achmed, für Chorosan, Hetman Tamerlan und Ragnor, als oberster Heerführer der vereinten Streitkräfte und natürlich auf als Vertreter des Lordprotektorats von Krala, teil.


    Nachdem sich alle gesetzt hatten und jeder einen Pokal mit dem erstklassigen roten Wein „Vidakarer Vulkanfelsen“ vor sich hatte, erhob Ragnor sein prächtiges Glas, gefertigt in der Ratzensteiner Glashütte und sagte in herzlichem Ton: „Ich freue mich, Euch alle hier zu diesem historischen Treffen begrüßen zu dürfen. Noch nie, in der uns bekannten Geschichte Makars, hat es eine derartige Konferenz, geschweige denn ein Bündnis zwischen Herrschern, gegeben, die gemeinsam ein Areal beherrschen, dessen Fläche größer ist als der ganze Nordkontinent von Makar. Ein ehrenwertes Bündnis, welches sich zur Aufgabe gemacht hat, die Ximonisten vom Angesicht unserer wunderbaren Welt zu tilgen!“


    An dieser Stelle machte Ragnor eine bedeutungsschwere Pause, sah in die Runde, wobei sein Blick bei König Ralph und Oswald da Kormon etwas länger verweilte als bei den anderen Teilnehmern, bevor er fortfuhr: „Da ich, wie sie alle hier, im Vorfeld der Feierlichkeiten alle Informationen zusammengetragen habe, schlage ich vor, dass wir zunächst über die größte Bedrohung durch unsere Feinde, den Aufmarsch der Khitarer an der Grenze zum Sultanat Gheitan, sprechen und die ximonistischen Umtriebe im Orkgebiet als zweiten Punkt behandeln. Irgendwelche Einwände?...“ Nach einer kurzen Pause fuhr Ragnor fort: „Gut, dann möchte ich nun meinem Schwager, den Kalifen Achmed al Raschid, bitten, uns seine Einschätzung der Lage darzulegen, da er von uns allen dem Sultanat Gheitan am nächsten ist und es daher am besten kennt!“


    Der Kalif erhob sich, deutete mit einer knappen Verbeugung seinen Respekt vor den anwesenden Souveränen an und begann: „Das Kalifat Zephir pflegte in den letzten drei Dekaden bis zum Tod von Sultan Sudesha vor zwei Jahren recht gute Handelsbeziehungen mit Gheitan. Dies war auch noch zu Beginn der Herrschaft seines Sohnes ‚Rujul‘ so. Jedoch seit dieser seinen Bruder ‚Sohan‘ zu seinem ‚Desai‘ ernannt hat, was der Position eines Großwesirs in Zephir entspricht, hat sich dies grundlegend geändert. Sohan hat sich umgehend voll und ganz Khitara zugewandt und behindert nun den Handel mit Zephir, wo immer er kann…“


    Während sein Schwager mit seinem Vortrag begann, beobachtete Ragnor diskret die Reaktionen von Ralph und Oswald und zumindest auf des Königs Gesicht war unschwer zu erkennen, dass ihm bereits die einleitenden Bemerkungen des Kalifen überhaupt nicht behagten.


    „…Wie sie alle wissen, hat das Kaiserreich Khitara an der Grenze zu Gheitan in großem Umfang Truppen zusammengezogen. Meine Spione sprechen davon, dass inzwischen etwas mehr als einhunderttausend Mann dorthin verlegt worden sind. Zusammen mit den etwa zwanzigtausend Mann regulärer Grenztruppen ist das eine mehr als beachtliche Streitmacht!“


    An dieser Stelle meldete sich Oswald da Kormon zu Wort und fragte höflich nach: „Verehrter Kalif. Ist es richtig, dass Gheitan kaum mehr als fünfundzwanzigtausend Mann an eigenen regulären Truppen besitzt?“


    „Ja, das ist richtig“, bestätigte Achmed al Raschid.


    „Nun dann könnte es doch sein, dass die aktuelle Politik des Sultanats vor allem darauf ausgerichtet ist, keinen Angriff zu provozieren“, folgerte Oswald da Kormon.


    „Das ist genau das, was uns auch Botschafter Shahrukh Bey berichtet hat“, warf nun König Ralph da Caer eifrig in die Runde. „Er hat mit mir einen Bündnisvertrag angeboten, der uns im Falle eines Angriffes durch Khitara zum Beistand verpflichten würde und für den er im Gegenzug schon heute unseren Schiffen Schutz beim Handel mit Gheitan gewährt!“ Sichtlich irritiert ob dieser Aussage, runzelte Achmed al Raschid die Stirn, bevor er in ablehnendem Ton bemerkte: „Ich für mein Teil glaube nicht, dass dies ein ehrlich gemeintes Angebot ist. Meine Gewährsleute sind sich recht sicher, dass zumindest Desai Sohan mit Khitara paktiert. Er erlaubte Khitara zum Beispiel, die Verlegung von sechs Regimentern Armbrustschützen nach Zephir an die Küste von Gromor durch sein Staatsgebiet, wobei er die Truppen auf ihrem Marsch logistisch unterstützt hat.“ Dies ließ Ragnor aufhorchen und er fragte nach: „Was will Khitara denn mit Armbrustschützen in Gromor?“


    „Nun ich denke, er wird die Küstenfestungen der Ximonpiraten bis hinunter nach Zephir verstärken wollen. Sie befürchten wohl, nachdem wir die Piraten an die Küsten zurückgedrängt haben, dass wir zusammen mit deiner Flotte nun beginnen werden, diese Festungen nach und nach zu zerstören.“


    „Nun, daran habe ich tatsächlich schon gedacht! Wir sollten das auf unserer gemeinsamen Rückfahrt, bei der du ja Krala einen Besuch abstatten wirst, mal besprechen!“


    Dieser Dialog der beiden „nun“ Verwandten, gefiel König Ralph da Caer überhaupt nicht. Also warf er ein: „Wäre es denn klug, die Festungen der Piraten an der Küste von Gromor anzugreifen und damit den Angriff des Kaiserreiches auf Caer zu provozieren?“


    Dieser Einwurf verärgerte Hetman Tamerlan sichtlich, der bisher noch nichts gesagt hatte, sodass er seine bisherige Zurückhaltung aufgab und grimmig knurrte: „Was soll diese Frage. Wir sollten den Feind schlagen, wo immer wir ihn zu fassen kriegen. Glaubt hier am Tisch irgendjemand, dass Khitara ernsthaft deswegen von einem Angriff absehen wird?“


    „Da kann ich Euch nur zustimmen, mein lieber Tamerlan“, mischte sich nun auch Königin Mirana von Lorca ein, „wenn die Flotte meines Ziehvaters einsatzbereit ist, wird ihn auch meine Flotte bei seinem Vorhaben nach Kräften unterstützen!“


    Oswald da Kormon fluchte innerlich über den idiotischen Einwurf seines Königs und warf besänftigend ein: „Ich glaube, wir sollten nicht über diesen Punkt streiten!“ Mit einem warnenden Blick, den er Ralph zuwarf, fuhr er fort: „Wir nehmen die Warnungen des Kalifen mehr als ernst. Wir werden aber dennoch zum Schein weiter mit Gheitan verhandeln und dem Botschafter Hoffnung machen, dass wir bereit wären, ein Bündnis zu schließen. Auf diese Weise können wir möglicherweise die eine oder andere Information erlangen, die wir bei einer sofortigen Ablehnung des Bündnisangebotes nicht bekommen würden!“


    Zufrieden damit, die Zustimmung der Runde gewonnen zu haben, fuhr er, an Tamerlan in versöhnlichem Ton gewandt, fort: „Doch nun, mein lieber Hetman, würde ich gerne etwas über die dämonischen Umtriebe im Orkgebiet erfahren. Momentan macht mir der Gedanke möglicherweise auf dem Nordkontinent einen Feind im Rücken zu haben weit mehr Sorgen als die Khitarer an der Grenze von Gheitan!“


    „Wirklich sehr geschickt vom lieben Oswald, wie er seinen König wieder eingefangen hat“, konstatierte Ragnor in Gedanken. Er hatte den König während Oswalds Ausführungen genau beobachtet und zunächst hatte es so ausgesehen, als ob er beabsichtigte, Oswald in die Parade zu fahren. Doch bevor er sich dazu hatte entschließen können, war ihm dann wohl aufgegangen, dass er durch Oswalds geschickten Schachzug zunächst nichts an seiner Kungelei mit Gheitan ändern musste und er hatte klugerweise geschwiegen.


    


    Hetman Tamerlan und Graf Ansgar da Burgos berichteten nun ausführlich über die Gerüchte und Informationen, welche sie aus dem Orkgebiet erhalten hatten. Einige Aussagen waren etwas schwammig und auch teilweise widersprüchlich, doch letzten Ende kristallisierte sich heraus, dass im äußersten Nordosten des Orkgebietes, dem einzigen Punkt, wo das Orkgebiet einen schmalen Küstenstreifen am Binnenmeer besaß, der Drachenklan leben musste. Von dort aus hatte ein zauberkundiger Schamane, namens Uruk, der offenbar Dämonen beschwören konnte, damit begonnen, die Nachbarklans zu unterwerfen. Es war ihm offenbar inzwischen gelungen, bereits sieben Klans unter seinem Totem zu vereinen. Dies ist ein gutes Drittel der Orknation und bedeutete, dass er momentan bereits über mehr als dreißigtausend Kämpfer verfügte. Es war zu befürchten, dass er gerade dabei war, weitere Klans zu unterwerfen und unter seine Herrschaft zu zwingen. Tamerlan berichtete aber auch, dass der Wolfsklan im Südosten des Orkgebietes offenbar gerade versuchte, eine Allianz gegen den Drachenklan zustande zu bringen, um der Gefahr zu begegnen. Es hatte aber aufgrund des gegenseitigen Misstrauens zwischen den Klanführern im Süden bisher keine wirklichen Fortschritte in seinem Bemühen gegeben, eine Gegenbewegung aufzubauen.


    Dies ließ Ragnor aufhorchen. Sein Jugendfreund Kamar war der Sohn des Kriegshäuptlings eben dieses Wolfsklans gewesen, deshalb fragte er nach: „Lieber Tamerlan, kennst du den Namen des Führers des Wolfsklans?“


    „Ja, den kenne ich“, antwortete der drahtige Nomade. „Er heißt ‚Kamar al Nor‘. Ein noch junger, aber äußerst vernünftiger Ork! Ich habe mich vor etwa sechs Monden mit ihm getroffen und er hat tatsächlich nach einem Bündnis zwischen Chorosani und seinem Klan nachgefragt. Als ich ihn dann fragte, warum sich die Südklans nicht zusammenschlossen, hat er gemeint, dass es schon des Auftauchens eines Hüter bedürfe, um das gegenseitige tiefe Misstrauen zu überwinden!“


    „Das war doch eine großartige Möglichkeit, Ragnor eine Zeit lang weit weg von Caer zu beschäftigen“, durchfuhr es Oswald da Kormon, als er dies hörte. Also mischte er sich in das Gespräch und fragte, an Ragnor gewandt: „Meinst du nicht, dass es einen Versuch wert wäre, wenn du diesem Klanführer einen Besuch abstatten würdest? Vielleicht gelingt es dir ja eine Südallianz der Orks zu schmieden und damit die Gefahr aus dem Norden zu neutralisieren!“


    Ragnor grinste innerlich über den Vorschlag von Oswald. Er hatte soeben genau daran gedacht, natürlich nicht nur wegen der politischen Möglichkeiten, sondern weil es eine Gelegenheit wäre, seinen Jugendfreund wiederzusehen, wovon Oswald ja nichts ahnte. Also antwortete er eher zögerlich: „Nun, dein Vorschlag hat einiges für sich, auch wenn es auf Krala und hier in Vidakar momentan viel zu tun gibt. Ich werde sehr ernsthaft darüber nachdenken und werde übermorgen beim Reichstag meine Entscheidung bekannt geben, ob ich das machen werde!“


    


    Als das Königstreffen schließlich unter dem feierlichen Bekenntnis zu ihrer Allianz gegen die Bedrohung durch die Ximonisten endete, hatte es im Grunde genommen nur wenig konkrete Ergebnisse vorzuweisen. König Ralph hatte erstaunlicherweise nur wenig beigetragen. Vor allem Ansgar war aufgefallen, dass er meistens, wie gebannt, seine geliebte Mirana angestarrt hatte, was ihm wiederum sichtlich missfallen hatte. Als sich der König einmal dabei ertappt fühlte, hatte er einen Moment die Contenance verloren und Ansgar einen hasserfüllten Blick zugeworfen, der dessen Befürchtungen hinsichtlich Ralphs Vernarrtheit in seine Königin mehr als nur bestätigt hatte. Doch Ansgar beschloss, diese Erkenntnisse für sich zu behalten und seinen Freund Ragnor nicht auch noch damit zu belasten, da dieser ja schon genug Probleme an der Backe hatte.


    Und so reisten der Kalif, die Lorcaner und der Chorosani Tamerlan am folgenden Tag wieder ab. Mit dem Hetman hatte Ragnor zuvor unter vier Augen vereinbart, dass er beabsichtigte, bis in spätestens drei Monden nach Dafur zu kommen, um von dort aus den Wolfsklan aufzusuchen.


    Der Kalif reiste nach Santander voraus, wo er ein permanentes Konsulat einrichten würde. Dort würde er verweilen, bis Ragnor nach dem Reichstag ebenfalls nach Santander kam, um mit ihm gemeinsam nach Krala zu fahren, wo Achmed al Raschid die Insel besichtigen und dabei ebenfalls eine diplomatische Vertretung eröffnen würde.


    


    Einen weiteren Tag später trafen sich die Fürsten von Caer zu dem vereinbarten Reichstag im Rittersaal von Burg Vidakar. Es war für Ragnor merkwürdig, als er die Teilnehmer nach und nach den Saal betraten, dass die vertrauten Gesichter von Raskal da Momland, Mark da Loza und Ludolf da Seeland nicht mehr unter ihnen waren. Stattdessen tauchten drei arrogante junge Männer in Begleitung des Königs hier auf. Und ein weiteres neues Gesicht nahm neben dem König Platz, Winfried da Kormon, der neue Großmeister der Reichsritter, von dem sich Ragnor bisher noch kein Bild hatte machen können.


    Baron Oswald da Kormon, der diesmal turnusgemäß den Vorsitz führte, eröffnete, sobald sich der letzte Teilnehmer gesetzt hatte, den Reichstag: „Ich möchte Euch alle hier auf Vidakar recht herzlich begrüßen. Bevor wir uns der Tagesordnung dieses Reichstages zuwenden, möchte seine Majestät, der König, seine Einschätzung der aktuellen politischen Lage darlegen!“


    König Ralph VI. erhob sich und begab sich an die Stirnseite des Tisches, sah bedeutsam in die Runde, bevor er mit seinen Ausführungen begann: „Meine Herren. Bevor wir auf diesem Reichstag einige bedeutende innenpolitische Entscheidungen treffen, möchte ich sie vom Ergebnis des Königstreffens, welches vorgestern stattgefunden hat, in Kenntnis setzen. Ich freue mich, Euch mitteilen zu können, dass weitgehende Übereinstimmung zwischen allen versammelten Souveränen hinsichtlich der Bewertung der Bedrohung durch die Anhänger Ximons erzielt werden konnte. Zur Bedrohung durch das Kaiserreich Khitara, welches von mir und meinen Beratern aufmerksam weiter beobachtet wird, ist jedoch eine weitere Bedrohung durch unseren alten Feind, die Orks, hinzugekommen. Dort hat ein Schamane im hohen Norden, der offenbar ebenfalls Ximon anhängt, damit begonnen, Krieger zu sammeln, um möglicherweise uns oder einen unserer Verbündeten anzugreifen. Deshalb wird Herzog Ragnor nach Chorosan gehen und von dort in Begleitung des Hetmans Tamerlan ins Orkgebiet zu reisen, um bei den Orks des Südens zu versuchen, sie zum Widerstand gegen die Ximonisten zu bewegen. Dafür gebührt ihm schon jetzt unser aller Dank!“


    Ragnor, der neben Graf Rurig saß, flüsterte diesem zu: „Ah, er versucht erst einmal nett zu mir zu sein?“


    Sein Ziehvater nickte ihm ernst zu und antwortete im Flüsterton: „Ja sieht so aus. Aber das wird ihm auch nicht helfen, wenn es nachher ans Eingemachte geht. Du musst dir nur Falks finstere Miene anschauen, da kannst du ablesen, was nachher hier passieren wird.“


    Und tatsächlich, als Ragnor kurz zu Falk da Harkon hinübersah, war offensichtlich, dass der sonst so beherrschte ehemalige Prätor der Reichsritter heute auf Krawall gebürstet war. Der Tod seines Bruders hatte ihn schwer getroffen. Die giftigen Blicke, welche er seinem Neffen, Eric da Seeland, dem designierten Erben der Grafschaft zuwarf, sprachen Bände.


    Baron Oswalds Stimme unterbrach diesen Gedankengang des jungen Herzogs, als dieser nun begann, die Tagesordnung vorzulesen: „Meine Herren. Nun zur Tagesordnung. Zunächst wird der König eine Erklärung zur Nachfolge in Seeland, Momland und Loza abgeben. Anschließend werden die Nachfolger in ihre Ämter eingeführt und jeweils kurz zum Reichstag sprechen. Danach werden dann Anträge von seiner Majestät dem König und von Baron Falk da Harkon vorgetragen und zur Abstimmung gestellt. Abschließend werden dann noch eventuell offene Punkte behandelt und der Termin für den nächsten Reichstag in Seeland muss noch vereinbart werden.“


    Der König erhob sich erneut schwungvoll, wollte er doch allen seine Tatkraft demonstrieren und sprach mit betont ernster Miene: „Ich bedauere es zutiefst, dass wir zu Beginn dieses Reichstages den Tod von drei Mitgliedern des hohen Hauses zu beklagen haben.“


    „Ist Raskal da Momland ebenfalls tot und ist seine Leiche aufgefunden worden?“, unterbrach Rurig da Kaarborg den König. Obwohl kurz der Ärger über die Unterbrechung seines Vortrages durch den Kaarborger über Ralphs Gesicht zuckte, antwortete dieser mit ruhiger Stimme: „Nein, die Leiche von Graf Raskal ist bisher nicht aufgefunden worden. Wir haben aber leider Grund zu der Annahme, dass er ebenfalls überfallen und getötet wurde, denn auch keiner der Leibritter aus seiner Begleitung ist bisher aufgetaucht!“


    „Ah, man geht also von Anschlägen aus“, ließ Falk da Harkon sogleich vernehmen. „Dann ist mein Bruder wohl auch nicht einfach nur so vom Pferd gefallen, oder?“


    „Nun“, antwortete der König, einen Moment lang sichtlich um seine Antwort ringend: „Meine Berater und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass auch im Falle von Ludolf da Seeland, ihm Gewalteinwirkung durch Dritte und nicht etwa ein Unfall um sein Leben gebracht hat. Insbesondere da auch in seinem Fall seine Leibritter spurlos verschwunden sind!“


    „Ah, dann hat sich mein lieber Neffe wohl einfach nur geirrt, als er lediglich von einem bedauerlichen Unfall sprach“, antwortete darauf der Baron, einen weiteren giftigen Blick in die Richtung seines Neffen werfend.


    „Nun, das Hofgericht ist von mir beauftragt worden, die Vorfälle zu untersuchen und nach den Schuldigen zu fahnden!“, bemühte sich der König eilig hinzuzufügen. Tatsächlich führte dieser Hinweis dazu, dass er mit seinem Vortrag weitermachen konnte: „Für die Nachfolge habe ich, wie es das Standesrecht vorsieht, die drei Kandidaten, welche nach der regulären Erbfolge Anspruch haben, ausgewählt und auf den Reichstag eingeladen. Ich kann sagen, dass es sich aus meiner Sicht um erstklassige Bewerber handelt, welche ich durch ihren Einsatz bei den Reichsrittern, bereits etwas näher kennenlernen durfte. Dort waren sie durch Pflichtbewusstsein und Einsatz bereits in den Rang von Prätoren aufgestiegen...“


    „Wohl eher durch Herkunft und Bestechung“, flüsterte Lamar seinem Freund Ragnor zu.


    „…Gibt es irgendwelche Einwände von Seiten des Reichstages gegen diese drei Kandidaten?“, fragte der König mit lauter, klarer Stimme.


    Wie erwartet, gab es keine Einsprüche, auch wenn Ragnors Fraktion alles andere als begeistert von den drei jungen Rittern war. Doch hätte man diese schon des Landesverrates bezichtigen müssen, um ihre Kandidatur zu verhindern.


    Zufrieden nickte der König und rief nun die drei Kandidaten der Reihe nach auf, um ihnen den Lehnseid abzunehmen. Da die Zeremonie, die Ragnor schon gut von der Einführung von Walter da Ahrborg und Falk da Harkon kannte, geraume Zeit andauerte, hatte Ragnor die Gelegenheit, die Gesichter der drei jungen Männer eingehend zu studieren.


    


    Anton da Loza, der Bruder von Hamkar da Loza, der nun zum Zuge kam, da sein Onkel Mark da Loza keine Kinder gehabt hatte, kam ganz nach seinem Vater: klein, schlank und dunkel. Zwar trug er im Gegensatz zu seinem verblichenen Bruder die Haare ganz kurz geschoren, aber seine stechenden, unsteten Augen hatten leider große Ähnlichkeit mit seinem Vater und ließen alle Anlagen seines ehrenwerten Onkels Mark da Loza vermissen. Seine Mundpartie, mit dem kurz geschnittenen schwarzen Vollbart, ließ überdies einen Hang zu Grausamkeit und Willkür vermuten.


    Dagegen war Eric da Seeland, der Neffe von Falk da Harkon, hochgewachsen und trug, anders als die anderen beiden, eine höfische Kopfbedeckung, welche gegenwärtig in Caerum Mode war. Er wirkte eitel, aber nicht sehr selbstsicher. Die schroffe Ablehnung seiner Person durch seinen Onkel schien ihm zumindest unangenehm zu sein.


    Der Dritte im Bunde, Magnus da Momland, hatte große Ähnlichkeit mit seinem Vater. Sein glattrasiertes Gesicht zeigte scharfe Gesichtszüge und seine Augen funkelten streitlustig, wann immer sein Blick die Gesichter von Ragnors Fraktion streifte. Nun, sowohl sein Vater, als auch sein Onkel waren streitbare, manchmal aufbrausende Gesellen gewesen. Ganz offenbar hatte er diesen Charakterzug geerbt, welcher noch durch seinen roten Haarschopf, der die Momländer seit Generationen auswies, nachdrücklich betont wurde.


    Inzwischen war die Zeremonie vorüber. Nun schickte sich Anton da Loza als erster der frischgebackenen Hochadeligen an, ein paar Worte an seine Standesgenossen zu richten: „Ich bin der Sohn von ‚Per da Loza‘ und trete nun das Erbe meines ‚ermordeten‘ Vaters an. Mein ganzes Streben gilt der Unterstützung des Königs und deshalb verkünde ich als meine erste Amtshandlung, die Aufhebung des Verbotes des Handels und Konsums von Opium. Jeder soll in meiner Baronie frei entscheiden können, was er kauft, verkauft oder auch konsumiert!“


    Ragnor sah den Grimm auf Rurigs Gesicht, als der Name seines ermordeten Freundes Mark nicht einmal genannt wurde. Doch verzichtete der Graf von Kaarborg darauf, jetzt schon etwas zu sagen, denn er wollte zunächst die Vorstellung der beiden frischgebackenen Grafen abwarten.


    Als nächster trat Magnus da Momland vor, blickte kurz, ohne erkennbare Nervosität in die Runde und sprach: „Als rechtmäßiger Erbe der Grafschaft Momland, gelobe ich unserem König Gefolgschaft und Treue und ich werde ihn in all seinen Plänen vorbehaltlos unterstützen. Auch ich hebe das, zuvor genannte, Handelsverbot von Opium hier und heute auf. Niemand soll in meiner Grafschaft bevormundet werden.“


    Nun auch dies war keine wirkliche Überraschung. Magnus war gierig nach Gold und Anerkennung. Dabei war ihm der Weg über Vorteile im Handel mit Vidakar viel zu langsam. Außerdem neidete er ganz offensichtlich Herzog Ragnor den Ruhm als Kriegsherr, sodass er sich viel lieber mit dem König zusammentat, welcher ihm schnellen Reichtum versprochen hatte.


    Als Eric da Seeland schließlich vortrat, hatte Ragnor wenig Hoffnung, dass es viel besser werden würde, als dieser anhob mit, vor Nervosität gepresster, Stimme zu sprechen „Verehrte Mitglieder des Kronrates. Wie meine beiden Vorredner stelle auch ich die Unterstützung des Königs in den Vordergrund meiner Herrschaft über Seeland und entspreche daher seinem Wunsch, das vorgenannte Verbot aufzuheben. Doch ist es mir ein Anliegen hier und heute zu erklären, dass ich alles tun werde, um den Mord an meinem geliebten Vater aufzuklären und die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen!“


    Nun ergriff erneut der König wiederum das Wort und erklärte mit einem feierlichen Ton in der Stimme: „Ich stelle hiermit fest, dass der Kronrat des Königreiches Caer wieder vollständig ist! Möge Ama uns alle leiten!“


    


    Nachdem sich die drei frischgebackenen Fürsten gesetzt hatten, ergriff erneut Oswald da Kormon das Wort als gegenwärtiger Vorsitzender des Rates und verkündete mit lauter Stimme: „Ich rufe nun ‚Baron Falk da Harkon‘ auf, sein Anliegen vorzubringen!“


    Baron Falk da Harkon erhob sich schwer und sah mit grimmigem Blick in die Runde, bevor er mit seiner Rede begann: „Wir haben gerade alle erlebt, wie eine Veränderung der Zusammensetzung des Kronrates durch kaltblütigen Mord die Politik in Caer grundlegend verändert. Und wäre der Überfall auf Graf Rurig und Herzog Ragnor geglückt, dann wäre diese Veränderung noch weitaus dramatischer gewesen. Das wirft natürlich die Frage auf, ob die Nutznießer dieser Veränderung nicht auch etwas mit ihrer Herbeiführung zu tun haben!“


    


    „Wie könnte Ihr es wagen, uns zu verdächtigen, ohne den geringsten Beweis vorzulegen“, unterbrach ihn Anton da Loza und mit einem giftigen Blick auf Ragnor fügte er hämisch hinzu: „Als mein Vater starb, wusste jeder, wer ihn getötet hat. Jedoch sind die Mörder nie gefasst worden!“


    Nun erhob sich Ragnor und seine ganze Präsenz strahlte eine finstere, unausgesprochene Drohung aus: „Nun mein lieber Anton. Wenn Ihr wisst, wer Euren Vater getötet hat, dann sprecht es doch aus!“


    Der frischgebackene Baron wurde immer kleiner in seinem Sitz und unstet wanderten seine Augen hilfesuchend zum König. Doch dieser griff nicht ein, sondern es war nun Oswald da Kormon, der ihm beisprang, indem er sagte: „Lasst die alten Geschichten ruhen. Es führt zu nichts, wenn wir uns hier gegenseitig zerfleischen. Der Baron von Harkon möge bitte mit der Formulierung seines Antrages fortfahren!“


    Ragnor nickte Falk da Harkon zu und setzte sich dabei langsam wieder hin. Also fuhr dieser fort, jedoch nicht ohne einen weiteren kleinen Seitenhieb für Anton da Loza: „Ich kann Ragnor da Vidakar da nur zustimmen. So eine kleine Beschuldigung unbedacht ausgesprochen, könnte die Adelstafel ganz schnell erneut verändern.“


    Lamar da Niewborg und Walter da Ahrborg grinsten sich an, als sie sahen, wie die drei frischgebackenen Fürsten in ihren Sesseln merklich kleiner wurden bei dem Gedanken, möglicherweise vom Herzog zum Zweikampf gefordert zu werden, falls sie ihn beleidigen sollten.


    „Doch nun zu meinem Antrag“, fuhr Falk da Harkon unerbittlich fort. „Hiermit beantrage ich, für die Anstifter und Mitwisser der Morde an meinem Bruder, Mark da Loza und vermutlich auch Raskal da Momland, den Schandtod und die Aberkennung aller Privilegien für ihre Häuser, sollten sie denn von Adel sein!“


    „Und womit begründet Ihr dieses harte Strafmaß?“, fragte Oswald da Kormon nach, wohl erkennend, dass der König ansetzte, etwas zu sagen, was vermutlich wenig hilfreich gewesen wäre.


    Falk da Harkon fixierte Oswald mit kalten blauen Augen. Dann sagte er mit schneidender Schärfe in der Stimme: „Der König hat vorher ausgeführt, dass nach allen bisherigen Erkenntnissen der missglückte Überfall auf Graf Rurig und Herzog Ragnor, sowie die Ermordung der drei Fürsten dieselbe Handschrift trage, ergo, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit denselben Verursacher haben. Da beim Angriff auf die Kaarborger Dämonen eingesetzt wurden, steht dieser Urheber mit Ximon im Bunde – und da gibt es nur ein Strafmaß! Nun beantrage ich die umgehende Abstimmung über diesen Punkt!“


    


    Ragnor war wirklich beeindruckt. Falk war ihm im Vorfeld nämlich nicht damit herausgerückt, was er genau plante. Er sagte nur, er wolle etwas Bewegung in die Aufklärung der Vorfälle bringen. Das war ihm nun wirklich gelungen. Während die Runde betreten schwieg, ließ er seine Sinne durch den Raum streifen und spürte dabei auf der anderen Seite des Tisches, wo des Königs Anhänger saßen, vor allem Verblüffung, aber auch erwartungsgemäß Hass und Angst.


    Schließlich durchbrach Oswald da Kormon die lähmende Stille und sagte: „Dies ist ein schwerwiegender und folgenreicher Antrag, der wohl bedacht sein will. Ich schlage deshalb vor, dass nun seine Majestät der König seinen Antrag vorbringt. Danach sollten wir eine zweistündige Pause einlegen, in welcher jedes Mitglied des Thronrates über seine jeweilige Position nachdenken kann!“


    Nachdem niemand widersprach, erhob sich der König und sah bedeutungsvoll in die Runde, bevor er schließlich zu sprechen begann: „Meine Herren. Mein Antrag, den ich heute auf diesem Reichstag einbringe, ist darauf ausgerichtet, die Verteidigungsfähigkeit unseres Königreiches weiter zu stärken. Wenn ich von Herzog Ragnor in den letzten Kriegen eines gelernt habe, so ist das, dass jedes Glied einer Armee eines einheitlichen Drills bedarf, um im Ernstfall perfekt zu funktionieren. Deshalb fordere ich sie alle auf, ihre Grafenritter dem Kommando der Reichsritter zu unterstellen, damit dort einheitlich Manöver und Signale eingeübt werden können, welche es erlauben, mehr als eintausend Panzerreiter so wirkungsvoll wie nur möglich gegen die Horden aus dem Orcus einzusetzen!“


    „Wirklich eine hübsche kleine Rede“, flüsterte Lamar seinem Freund Ragnor zu. Doch bevor der König weitersprechen konnte, meldete sich bereits Graf Rurig zu Wort: „Eure Majestät. Euren Ausführungen bezüglich des Wertes einer vereinheitlichten Ausbildung kann ich folgen. Doch wer bei den Reichsrittern soll diese zweifellos wünschenswerte Verbesserung in der Manövrier- und Einsetzbarkeit von einer großen Anzahl Panzerreiter denn planen und diese anschließend auch einüben?“


    „Natürlich der Großmeister der Reichsritter“, antwortete der König mit leicht gerunzelter Stirn, so als ob diese Frage jedes Kind hätte beantworten können.


    „Hm, einem ‚Trutz da Falkenberg‘ hätte ich das mit seiner großen militärischen Erfahrung unbesehen zugetraut. Aber leider haben ja fast alle der wirklich erfahrenen Kommandeure die Reichsritter verlassen. Euer neuer Großmeister ist ja noch richtiggehend ‚grün‘ hinter den Ohren, so wie übrigens alle seine sogenannten Prätoren auch!“


    


    Großmeister Winfried da Kormon, Oswalds Bruder, sprang mit zorngerötetem Gesicht auf und rief: „Wie könnt Ihr es wagen, die Führung der Reichsritter derart zu schmähen. Nehmt das sofort zurück, oder…“


    Weiter kam er nicht, denn Graf Rurig unterbrach ihn mit harter Stimme: „Oder was? – Wollt Ihr mich vielleicht herausfordern. Nur zu, ich stehe Euch jederzeit für einen Zweikampf zur Verfügung!“


    Einen Moment war es totenstill im Raum und auch Winfried da Kormons Gesichtsfarbe hatte wieder von Rot auf Weiß gewechselt, als er gewahr wurde, in welche Falle er beinahe getappt wäre. Voller Verachtung musterte ihn Graf Rurig einen Moment, bevor er mit vor Hohn triefender Stimme sagte: „Nun ich denke, der Herr Großmeister kann sich ja in den nächsten zwei Stunden überlegen, ob er tatsächlich mit mir in den Ring steigen will. Ich für mein Teil habe jetzt Hunger, also lasst uns nun etwas essen gehen!“


    


    Als der junge Herzog und seine Verbündeten wenig später beim Essen in Ragnors Kemenate saßen, während die restlichen Teilnehmer im Rittersaal speisten, bemerkte Falk da Harkon mit einem spöttischen Grinsen: „Nun wollen wir doch mal sehen, ob der König nicht in Kürze bereits wieder einen neuen Großmeister braucht?“


    „Das glaub‘ ich nicht“, antwortete Graf Rurig mit einem feinen Lächeln. „Der Kerl ist doch viel zu feige, sich meinem Schwert zu stellen. Ich bin mir sicher, dass er im weiteren Verlauf der Verhandlungen versuchen wird, möglichst unsichtbar zu werden. Aber das wird ihm nicht gelingen, denn spätestens wenn ich ihm von der Gründung des Ama-Ordens erzähle, wird er wohl kaum dazu schweigen können!“


    Ragnor sah seinen Ziehvater überrascht an: „Ama-Orden? Davon höre ich ja zum ersten Mal!“


    Walter da Ahrborg, der ihm gegenübersaß, grinste bis über beide Ohren wegen Ragnors Verblüffung und antwortete anstelle des Grafen: „Es freut mich, mein lieber Ragnor, dass wir selbst ‚dich‘ einmal überraschen können. Ja, die Mitglieder unserer Koalition haben beschlossen, unsere Grafenritter in diesen neuen Orden unter Führung von Trutz da Falkenberg einzubringen und auf Kaar zusammenzuziehen. Und immerhin bringen wir es durch die Abgänge der Reichsritter damit auf etwas mehr als fünfhundert erfahrene Panzerreiter!“


    „Ama-Orden“, schon dieser Name gefiel Ragnor und er beschloss spontan, auch etwas zu diesem neuen Bund beizutragen. Also hob er seinen Krug und prostete seinen Verbündeten zu: „Auf den Ama-Orden. Jeder im Land wird in Bälde von den schwarzen Rittern mit ihren schwarzen Schwertern wissen. Jeder von ihnen wird eine der neuen leichten Rüstungen und ein schwarzes Schwert aus meiner Produktion auf Krala erhalten, bestens geeignet, um Dämonen damit zu töten!“


    Alle prosteten sich zu und Lamar da Niewborg bemerkte schmunzelnd, als sie sich wieder setzten: „Ein wirklich nobles Patengeschenk, mein lieber Ragnor!“ Als ihn dieser verständnislos, ob dieser Bemerkung, anblickte, fügte er grinsend hinzu: „Die Ritter werden nämlich ein Wappen, das Emblem der Hüter, auf ihrem Schild und auf ihren Wimpeln tragen. Wir haben lange darüber diskutiert und sind zu dem Schluss gekommen, es würde zu ihrem Namen am besten passen!“


    „Und, was das Allerbeste ist“, gluckste Falk da Harkon vor Lachen, „unsern lieben Ralph wird es zur Weißglut treiben, wann auch immer er dein Zeichen auf einem Schild entdecken wird!“


    


    Zwei Stunden später versammelte sich der Reichstag wieder im Rittersaal. Oswald da Kormon, der sich mit des Königs Fraktion die ganze Zeit dort aufgehalten hatte, war restlos bedient. Nachdem er zunächst seinen unbeherrschten Bruder zusammengefaltet hatte, war es ihm auch hier im Saale nicht gelungen, ein einheitliches starkes Auftreten der Fraktion des Königs durchzusetzen, insbesondere da Anton da Seeland dem Antrag von Falk da Harkon zustimmen wollte.


    Er hatte offenbar seinen Vater wirklich sehr geliebt und wollte seinem Onkel Falk beweisen, dass er kein Vatermörder und Erbschleicher wie die anderen war. Das war ihm sogar so wichtig gewesen, dass er dem König trotzig widersprochen hatte, als dieser versucht hatte, ihn erneut auf seine Linie zu bringen.


    Aber es half alles nichts. Also erhob er sich und verkündete mit lauter Stimme: „Zunächst steht der Antrag des Barons Falk da Harkon zur Abstimmung. Es gibt keine Wortmeldung zur Gegenrede, also schreiten wir direkt zur Abstimmung: Wer ‚für‘ den Antrag des Barons von Harkon stimmt, möge sich nun erheben“.


    Ragnors Fraktion und Graf Eric da Seeland erhoben sich. Oswald ließ einen Moment verstreichen, dann verkündete er mit geschäftsmäßiger Kühle: „Damit hat der Antrag des Barons Falk da Harkon nicht die erforderliche Mehrheit gefunden. Er ist hiermit abgelehnt!“


    Der Baron von Harkon war zwar nicht überrascht gewesen, dass sein provokativer Antrag keine Mehrheit gefunden hatte. Die Tatsache, dass sein Neffe dafür gestimmt hatte, ließ seinen Groll über die schlechte Informationspolitik nach dem Tod seines Bruders etwas schwinden. Vielleicht war ja bei Eric noch nicht Hopfen und Malz verloren und man konnte ihn alsbald aus des Königs Gefolgschaft wieder herauslösen.


    


    Derweil fuhr Oswald da Kormon in der Tagesordnung fort: „Zum Antrag des Königs liegt ein Antrag über eine Gegenrede von Graf Rurig da Kaarborg vor. Rurig da Kaarborg, tretet vor und gebt nun hier Eure Stellungnahme ab.“


    Graf Rurig erhob sich langsam, sah in die Runde und begann mit ruhiger Stimme seine Gegenrede: „Eure Majestät, meine lieben Standesgenossen. Wie ich ja vorher bereits ausgeführt habe, habe ich, im Grunde genommen, nichts gegen den Antrag des Königs. Ich bin allerdings der Meinung, dass die geplante weiterführende Ausbildung von erfahrenen Männern durchgeführt werden muss, soll sie denn von Nutzen sein. Also bringe ich hiermit einen Änderungsantrag ein. Ich schlage vor, die Maßnahme wie geplant durchzuführen, und zwar unter der Leitung des Großmeisters der Amaritter, Trutz da Falkenberg!“


    Diese Ankündigung schlug wie eine Bombe ein. König Ralph schoss aus seinem Sitz hoch und schrie, krebsrot im Gesicht: „Wollt Ihr mich verhöhnen! Wer sollen den diese ‚Amaritter‘ sein, von denen Ihr da sprecht?“


    Ruhig und ohne mit der Wimper zu zucken, das wütende Gesicht seines Souveräns musternd, antwortete Graf Rurig: „Die Amaritter sind ein neu gegründeter Ordern, welcher die Grafenritter von Kaarborg, Niewborg, Ahrborg und Harkon mit den demissionierten ehemaligen Reichsrittern zu einer Kampfeinheit verbindet. Niemand hier im Saale wird ernsthaft bestreiten wollen, dass wir damit über fünfhundert äußerst kampferfahrene Ritter verfügen, von denen die, etwas grünen neuen, Reichsritter eine Menge lernen könnten!“


    Das saß.


    Abrupt setzte sich der König wieder auf seinen Platz und auch der Großmeister der Reichsritter Winfried da Kormon blieb wie angeklebt auf dem Seinen sitzen. Die beiden saßen nun einen langen Moment wie zwei begossene Pudel nebeneinander, nun die bitteren Früchte ihrer Intrige gegen Trutz da Falkenberg erntend. Insbesondere der König ärgerte sich maßlos darüber, dass er dem Drängen der zahlreichen jungen Prätoren nachgegeben hatte, den Großmeister abzuwählen. Nun hatte er dadurch nicht nur den gesamten alten Stamm der Ritter verloren, sondern darüber hinaus, gründeten diese nun unter dem Schutz des mächtigen Kaarborgers eine äußerst schlagkräftige Gegenorganisation. König Ralph VI. war nicht so verblendet, zu erkennen, dass seine Reichsritter ihren Gegnern zwar an Zahl, doch keineswegs an Kampfkraft überlegen waren. Dazu war er zu sehr Ritter, als dass er das hätte übersehen können.


    


    Diese beklemmende Pause nutzte Oswald da Kormon, um zur Abstimmung aufzurufen, die erwartungsgemäß mit sechs zu vier Stimmen für den Plan des Königs ausfiel. Doch war dieser Abstimmungserfolg im Prinzip ein Muster ohne Wert. Der König konnte die Gegenpartei ja nicht wirklich zwingen, seine Ritter nach Caerum zu entsenden und somit dem Befehl des Königs nachzukommen.


    Das Standesrecht, auf welches sich Ralph da Caer ja so gerne berief, bestimmte nämlich, dass solch einer Aufforderung nur Folge geleistet werden musste, wenn offiziell der Kriegszustand erklärt wurde. Das war aber nicht der Fall und somit war diese bis zum nächsten Feldzug gegenstandslos.


    Ragnor musste grinsen, wenn er daran dachte, dass dann, wenn der Feldzug gegen Khitara begann, der König ganz schön staunen würde, wenn die schwarze Amaritterschaft mit seinem Wappen auf den Schilden und Wimpeln bei ihm eintraf. Darüber hinaus würde er dann noch das Problem haben, dass Ragnor als Herzog auf Lebenszeit in diesem Fall Trutz da Falkenberg zum Kommandanten aller Panzerreiter einsetzen konnte, womit er dann faktisch auch des Königs Reichsritter kommandieren würde.


    


    Also schloss der Reichstag auf Vidakar wenig harmonisch. Oswald da Kormon musste sich eingestehen, dass der König trotz seiner Mehrheit im Kronrat nichts Substanzielles zu seinen Gunsten hatte verändern können, außer der Ausweitung des Opiumhandels auf drei weitere Kronlehen. Aber sei es drum. Für Oswald war diese Sache eh das Wichtigste gewesen. Die Eitelkeiten des Königs interessierten ihn wenig. Man konnte ja auf dem nächsten Reichstag, der in neun Monden in Seeland geplant war, versuchen, etwas von des Königs Plänen gegen Ragnors Fraktion durchzusetzen, was auch immer das sein möge. König Ralph dagegen kochte regelrecht innerlich, als er das mächtige Stadttor von Vidakar altus durchritt, dessen Feuertürme von der Macht seines Herzogs kündeten. Neben all den sonstigen Dingen, die nicht so gelaufen waren, wie er erhofft hatte, hatte ihn die Abfuhr, welche ihm seine Schwester erteilt hatte, als er sie wegen Lamars Abstimmungsverhalten im Reichstag zur Rede gestellt hatte, am meisten getroffen. Sie hatte, nachdem er sich wortreich darüber beschwert hatte, dass sein eigener Schwager seine Ritter nicht in den Dienst des Königs gestellt hatte, lediglich kühl bemerkt: „Mein lieber Ralph. Lamar und ich sind dem Wohl unserer Ritter verpflichtet. Deshalb haben wir sie in die Obhut von Trutz da Falkenberg gegeben, dem besten und erfahrensten aller Prätoren. Es wird wohl mindestens eine Dekade vergehen, bevor der grüne Junge, den du zum Großmeister deiner Reichsritter gemacht hast, ihm auch nur das Wasser reichen kann. Vorausgesetzt, er lebt lange genug!“


    Diese Antwort war für den jungen König wie ein Schlag ins Gesicht gewesen. So etwas hatte sich seine Schwester früher nie ihm gegen über herausgenommen, sondern war eher zurückhaltend und diplomatisch in ihren Äußerungen gewesen. Es war offenbar ein Fehler gewesen, sie mit Lamar da Niewborg zu verheiraten, dem es ganz offenbar an der notwendigen Dankbarkeit ihm gegenüber mangelte. Nun das würde Ralph nicht vergessen. Er schwor sich, dass der undankbare Baron und seine Schwester eines Tages dafür bezahlen würden, ihm in den Rücken gefallen zu sein.


    

  


  
    Kapitel 6


    Drei Tage nachdem des Königs Parteigänger abgereist waren, brachen auch Graf Rurig und Ragnor nach Kaar auf.


    Kurz zuvor war Ragnor allerdings noch mit Oberst Briscot zusammengetroffen, der nun die dreitausend Mann der ehemaligen königlichen Belagerungsregimenter kommandierte, welche inzwischen in Vidakar angekommen waren. Die beiden Männer hatten sich das letzte Mal vor rund fünfundzwanzig Jahren gesehen, als der Oberst noch als Leutnant unter Hauptmann Yörn in Mors gedient hatte und Ragnor noch ein blutjunger Grünschnabel gewesen war.


    Nachdem sie sich respektvoll die Hände geschüttelt hatten, eröffnete Ragnor ihr Gespräch mit den Worten: „Ich sehe, Ihr habt es weit gebracht, mein lieber Oberst, meinen Glückwunsch. Wie gefällt es Euch und Euren Männern hier in Vidakar?“


    Oberst Briscot lächelte und erwiderte: „Vielen Dank, es gefällt uns wirklich außerordentlich gut hier. Ihr und Eure Stadt habt Caerum als Metropole bereits jetzt den Rang abgelaufen. Es ist wirklich lange her, dass ich und meine Männer in Unterkünften wohnten, die in einem so erstklassigen Zustand waren. Aber wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Herzog Ragnor, Ihr habt es eindeutig weiter gebracht als ich!“


    Nun musste auch Ragnor grinsen und forderte den Oberst, den er schon als Leutnant wirklich gut hatte leiden können, auf, sich zu setzen.


    


    Als ihn dieser nach einer knappen Stunde wieder verließ, war der junge Herzog sehr zufrieden. Seine Mercaner hatten mit den Berufssoldaten der Belagerungsregimenter bereits begonnen, Ausrüstung und Erfahrungen auszutauschen, um die Effizienz der neuen Truppengattung in Vidakar weiter voranzubringen. Der Stand der Kooperation war bereits so gut, dass er mit Oberst Briscot vereinbart hatte, dass dieser binnen drei Monden eines seiner Regimenter, unterstützt von einer Kompanie des technischen Korps, nach Krala würde verlegen lassen. Sie würden dort bei der geplanten Eroberung und Zerstörung der Seefestungen der Ximonpiraten eingesetzt werden. Dabei würde der Oberst selbst das Kommando übernehmen, denn dieser brannte darauf, seinem neuen Herrn den Wert seiner Berufssoldaten zu beweisen.


    


    Auf Kaar angekommen, freute sich Ragnor sehr, Trutz da Falkenberg und seine Frau Ana wiederzusehen. Dem Großmeister der neugegründeten Amaritter war anzumerken, dass ihn seine neue Aufgabe beflügelte, nach all der Frustration, die er als Großmeister der Reichsritter seit der Machtübernahme von Ralph VI. hatte ertragen müssen. Begeistert berichtete er ihm, dass er auch mit Fernando da Gracha, welcher auf seinem Rückweg von der Hochzeit nach Lorca, in Kaar Station gemacht hatte, eine enge Kooperation vereinbart hatte. Der junge Lorcaner hatte ausgesprochen begeistert auf die Gründung des neuen Ritterordens reagiert. Er hatte sogar Überlegungen angestellt, ob es nicht das Allerbeste wäre, wenn die Ritter vom roten Drachen dem neuen Orden der Amaritter einfach beiträten.


    „Das ist wieder einmal ‚typisch Fernando‘ “, kommentierte Ragnor diese spontane Idee seines Freundes schmunzelnd, „sobald Ama im Spiel ist, würde er am liebsten an einem Tag die Welt von Grund auf neu gestalten. Aber ich glaube nicht, dass Ramon da Torres von seiner Idee sonderlich begeistert sein wird!“


    „Da war Fernando aber vollkommen anderer Ansicht“, widersprach ihm Trutz da Falkenberg lächelnd. „Er meinte im Gegenteil, dass es höchste Zeit sei, auf dem Nordkontinent eine Institution zu errichten, die nur Ama und nicht irgendwelchen Königen verpflichtet sei und dass Ramon da Torres das auch so sehen wird!“


    Graf Rurig, der dem Dialog der beiden aufmerksam gefolgt war, warf nachdenklich ein: „Da hat Fernando vielleicht gar nicht so unrecht. Wenn wir uns erfolgreich gegen die Anhänger Ximons zur Wehr setzen wollen, sollten wir alles fördern, was die Einheit des Nordkontinents voranbringt. So gesehen, ist das gar keine schlechte Idee!“


    Verblüfft musste Ragnor nun feststellen, dass inzwischen längst nicht mehr alle Neuerungen auf dem Nordkontinent von Vidakar ausgingen, sondern seine Freunde ebenfalls dabei waren, grundlegende Veränderungen voranzutreiben. Also vereinbarte er mit Trutz da Falkenberg, dass dieser eventuelle Verhandlungen mit den Rittern aus Lorca nach seinem Gutdünken vorantreiben sollte und dass nichts dagegen sprach, Lorcaner in den neuen Orden aufzunehmen, sofern diese es wünschten.


    Graf Rurig und die Barone von Ahrborg, Harkon und Niewborg planten überdies eine neue große Burg in der Baronie Ahrborg, also so ziemlich in der Mitte ihres Bündnisses errichten zu lassen, welche zur neuen und neutralen Stammburg des neuen Orderns werden sollte. Planung und Ausführung hatte Graf Rurig Burg- und Stadtbaumeister Pallander und den Handwerkszünften von Vidakar übertragen. Auf dass im zukünftigen Stammsitz des neu gegründeten Amaordens alle Errungenschaften der modernen Bautechnik verwendet würden. Ragnor stimmte auch diesem Vorhaben äußerst erfreut zu, insbesondere auch deshalb, da die Lage der neuen Burg im kargen Grenzgebiet von Ahrborg und Harkon gut bezahlte Arbeit für die armen Bauern in dieser Region bringen würde. Und so verkündete er seinem erstaunten Ziehvater, dass er beabsichtige, die Hälfte der Baukosten für die neue Burg zu übernehmen, wenn er das Vorrecht, ihr einen Namen geben zu dürfen, bekäme. Großmeister und Graf stimmten diesem Vorschlag natürlich umgehend zu, denn die Finanzierung dieses großen Bauvorhabens würde die Staatssäckel der beteiligten Fürsten nicht unerheblich belasten, sodass Ragnors großzügiges Angebot nur zu gerne angenommen wurde. Also taufte Ragnor die neue Burg auf den Namen ‚Arx Aedituens‘, was in der alten Sprache so viel wie ‚Burg der Tempelhüter‘ bedeutete. Ein sehr passender Name, wie Trutz da Falkenberg befand, der vielleicht den einen oder anderen jungen Ritter motivieren würde, ihrem Orden und nicht den Reichsrittern beizutreten.


    


    


    Während Ragnor mit seinem Knappen Klaus, Maramba und Okabe auf der Mors per Binnenschiff gen Santander reiste, brütete der Botschafter von Gheitan in Caerum über finsteren Plänen. Was ihm seine Spione aus Vidakar gemeldet hatten, schmeckte ihm überhaupt nicht. Dieser verdammte Herzog Ragnor wurde immer mächtiger und er konnte nur wenig dagegen tun. Das einzig Gute war im Moment, dass nach dem Reichstag der Opiumhandel auf Momland, Seeland und Loza ausgedehnt werden konnte, was endlich wieder genug Geld in seine Kassen spülen würde, um die nächste Stufe der Invasionsvorbereitungen einzuleiten. Doch zunächst galt es diesen aufgeblasenen König bei Laune zu halten, was gegenwärtig nicht ganz einfach war. Jedoch hatte der gewiefte Gheitaner etwas gefunden, mit dem er hoffte, den König endgültig für sich gewinnen zu können. Zu diesem Zweck hatte er neuerlich einen erfahrenen Assassinen aus Gheitan kommen lassen. Er hatte ihm den Auftrag erteilt, Graf Ansgar da Burgos zu töten. Er hoffte inständig, dass dieser Assassine nicht so ein Versager wie der Gildenmörder war, welcher Ragnor da Vidakar hatte beseitigen sollen. Dieses Mal hatte er aber nicht den Fehler gemacht, mit dem Salär für die Mordtat knausrig zu sein. Also war er ziemlich sicher, dass der Nebenbuhler des Königs alsbald wird ins Gras beißen müssen. Nach dessen Ableben würde König Ralph dann ganz und gar mit seinem Werben um Königin Mirana von Lorca beschäftigt sein und noch sehr viel mehr Geld brauchen. Dies würde dann die letzte Stufe der Invasionsvorbereitungen einläuten.


    Lediglich auf diesen Baron Oswald da Kormon würde der Botschafter weiter ein waches Auge halten müssen. Dieser misstraute ihm zutiefst, das wusste er nur zu gut. Ximon sei Dank, hielt diesen seine ausgeprägte Macht- und Geldgier davon ab, mit dem Gheitaner zu brechen.


    


    Während ein berufsmäßiger Mörder sich auf den Weg machte, um Ansgars Leben auszulöschen, erreichten Ragnor und seine Begleiter Santander. Sie schifften sich dort zusammen mit dem Kalifen Achmed al Raschid auf der „Lordprotektor“ ein und stießen in See gen Krala. Des Kalifen Kampfgaleere würde im Geleitzug mit einem Handelskonvoi, bewacht von zwei Feuerschonern von Ragnors Flotte, langsam folgen.


    


    Auf See arbeiteten Kalif Achmed und Ragnor konzentriert an ihrem Plan, die Ximonpiraten von Zephir aus in Richtung Gheitan zurückzudrängen und ihnen dabei ihre Festungen abzunehmen. Dazu würden zehntausend Mann der Söldnertruppen von Wali Toros die Küste hochziehen. Diese wurden begleitet von zwanzig Feuerschonern und einem Dutzend Frachtschiffen aus Krala. Die Schiffe beförderten drei Kohorten der Legion, das Belagerungsregiment aus Vidakar und die Kompanie des technischen Korps, samt ihrer Belagerungsgeräte. Es war geplant, dass die Söldner das flache Land von Ximonisten säuberten, während Ragnors Truppen die Festungen einnahmen und eroberten. Die Burgen, welche nach ihrer Eroberung weiterhin nutzbar waren, würden dann jeweils von einem Halbregiment Söldner übernommen werden, die dort dauerhaft stationiert werden würden. Dabei hatten Ragnor und Achmed nicht die Absicht, die schwarzen Klans im Hinterland der Festungen der Herrschaft Zephirs zu unterwerfen. Es war lediglich geplant, die Festungen zu sichern und dann als Stützpunkte für Ragnors Seestreitkräfte zu verwenden. Im Gegenzug würde das Lordprotektorat Krala die Besatzungen über See regelmäßig mit allem Notwendigen versorgen, womit sie unabhängig von der Versorgung aus dem Hinterland wären.


    


    Da erwartet wurde, dass die Truppen aus Vidakar bis in einem Mond in Krala eintreffen würden, hatte der Kalif nach seiner Rückkehr nach Zephir noch genügend Zeit, um alles Notwendige zu veranlassen. Dies verschaffte dem jungen Herrscher die Möglichkeit, noch weitere drei Tage auf Krala zu verweilen. Er konnte nur darüber staunen, welche Baufortschritte in den letzten zwei Monden bereits erneut erzielt worden waren, seit er auf seiner Reise nach Caer erstmals auf Ragnors Insel Station gemacht hatte.


    Auch Ragnor hatte vor, sich nicht sehr viel länger auf der Insel aufzuhalten. Er plante, so schnell wie möglich nach Santander zurückzukehren. Er wollte anschließend nach Dafur in Chorosan auslaufen, wo er Hetman Tamerlan zu treffen beabsichtigte, um dann weiter ins Orkgebiet zu ziehen.


    Bevor er schließlich abreiste, hatte er mit Admiral Paolo di Nolfo, welcher ihm stolz berichtet hatte, dass soeben der einhundertste Feuerschoner vom Stapel gelaufen war, vereinbart, dass die „Lordprotektor“ nach ihrer Rückkehr aus Dafur die Westküste hinauf nach Norden bis zu dem schmalen Küstenstreifen vorstoßen sollte. Dort grenzte nämlich das Orkgebiet ans Binnenmeer und das Flaggschiff sollte dort kreuzen, um gegebenenfalls von dort neue Befehle und Nachrichten nach Krala bringen zu können. Da bis dahin die Kampfhandlungen gegen die Ximonpiraten bereits in vollem Gange sein würden, wurde es der Flaggkapitänin Antonia ausdrücklich erlaubt sein, jede Dhau, die ihr begegnete, zu vernichten. Galeeren aus Gheitan oder Caer sollte sie hingegen ausweichen, da ihnen das schnelle Schiff leicht würde davonsegeln können. Dort hoch im Norden hatte sie die Aufgabe, einmal täglich gegen Mittag in Sichtweite der Küste zu kreuzen. Dort oben war es vor allem wichtig, möglichst nicht entdeckt zu werden. Deshalb hatte Antonia die Erlaubnis, nach eigenem Ermessen selbst auch caersche Schiffe zu versenken, falls sie dies als notwendig erachten würde.


    


    Ragnors bester Freund, Graf Ansgar da Burgos, hielt sich in etwa zur gleichen Zeit in Duralum dem großen Handelshafen von Lorca auf. Er hatte seine Liebste nach Moron vorausgeschickt, denn er hatte sich um die Reorganisation der Kriegsflotte zu kümmern, was ihn wohl zwei weitere Wochen hier im alten Hafen festhalten würde. Doch das störte ihn nicht weiter, denn er mochte die alte Hafenstadt mit ihren gemütlichen Kneipen. Er übernachtete stets hoch oben über der Stadt in der alten Festung. Das protzige Stadtpalais des Statthalters war so gar nicht sein Fall.


    


    Eines Abends brütete der angehende Prinzgemahl wieder einmal lange über den Schiffsbauplänen, auf welchen Vorschläge für die Platzierung der Pfeilkatapulte aus Vidakarer Fertigung eingezeichnet worden waren. Aufgrund der schmalen Seitendecks der Kriegsgaleeren war es nicht möglich gewesen, die neuartigen Katapulte dort aufzustellen. Also war man übereingekommen, jeweils zwei Pärchen auf Vor- und Achterdeck montieren zu lassen. Damit konnten zwar keine Breitseiten, wie von Ragnors modernen Schonern, gefeuert werden, aber im Vergleich zu den bisher verwendeten, unpräzisen Onagern würden die Feuerpfeile tragenden Großpfeile die Kampfkraft der Galeerenflotte Lorcas erheblich stärken.


    Ganz steif vom angestrengten Prüfen der Pläne im schummerigen Licht der Kerzen, erhob sich Graf Ansgar schließlich und trat, nur in sein leichtes Schlafgewand gekleidet, hinaus auf den Wehrgang der alten Burg. Er wollte sich ein wenig die Füße im Licht der beiden Monde vertreten, welche gerade beide einträchtig am wolkenlosen Nachthimmel Makars standen. Als er gerade an die Brustwehr treten wollte, vernahm er ein Geräusch in seinem Rücken. Er fuhr herum, gerade noch rechtzeitig, um dem Dolch einer schwarz gekleideten Gestalt auszuweichen, die sich wortlos auf ihn zugestürzt war.


    Unbewaffnet wie er war, zahlte sich nun das Training in waffenloser Selbstverteidigung aus, das er zusammen mit Lamar und Ragnor auf Kaar genossen, und welches er seitdem jeden Morgen eine Stunde vor Sonnenaufgang fortgesetzt hatte. So entging er dem zustoßenden Dolch, indem er sich einfach fallen ließ. Ansgar trat, noch im Fallen, dem Mordbuben die Füße weg, sodass dieser ebenfalls zu Boden stürzte. Doch dessen Überraschung währte nur kurz und geschmeidig kam der geschulte Assassine wieder hoch, während ihn Ansgar in der Kampfstellung der Schlange erwartete.


    „Ah, Ihr habt wohl bei einem Gromorer gelernt, aber das wird Euch nicht viel nützen!“, zischte der Maskierte ärgerlich, um dann in spöttischem Ton hinzuzusetzen: „Die schwarze Bruderschaft von Gheitan kennt alle Tricks der schwarzen Tölpel und noch viel mehr!“


    Mit diesen Worten stürzte er sich wieder auf Ansgar.


    Dieser wich, vorgewarnt durch des Assassinen Spott, nicht schulmäßig aus, wie er es gelernt hatte, sondern warf sich blitzschnell schräg nach vorne rechts, wodurch der auf die Körpermitte gezielte Dolch seinen Körper verfehlte. Danach rollte er ab, sprang hoch und traf seinen Gegner mit dem rechten Fuß am Kopf, als dieser sich gerade herumwarf, um erneut anzugreifen. Dieser stürzte erneut zu Boden und der gekrümmte Dolch entglitt seiner rechten Hand. Obwohl leicht benommen vom Tritt Ansgars, versuchte der berufsmäßige Mörder ihn instinktiv sofort wieder zu fassen zu kriegen. In diesem Moment warf sich der hochgewachsene Ritter mit dem vollen Körpergewicht auf ihn und zerschmetterte dem eher schmächtigen Assassinen mit einem mit voller Kraft geführten Handkantenschlag die Halswirbel. Schlaff fiel der Kopf zur Seite und der mörderische Dolch entfiel erneut der nun schlaffen Hand des Toten.


    Schwer atmend erhob sich der junge Ritter, drehte seinen toten Gegner um. Er entfernte mit einem entschlossenen Ruck die schwarze Gesichtsmaske. Doch das Gesicht des toten Gheitaners mit den weit aufgerissenen starren Augen, sagte ihm nichts. Doch das hatte Graf Ansgar auch nicht erwartet. „Ein Assassine aus Gheitan“, resümierte er in Gedanken. „Da kann doch nur dieser merkwürdige Botschafter in Caerum dahinterstecken und vielleicht sogar mein ‚Möchtegern-Nebenbuhler‘ Ralph.“


    Nachdem die Wachen der Festung die Leiche, in deren Taschen nichts Auffälliges zu finden gewesen war, weggeschafft hatten, und nun zwei schwer bewaffnete Wachsoldaten vor seiner Kemenate standen, streckte Ansgar auf seinem Bett seine schmerzenden Knochen aus. Er dankte Ama dafür, dass er einst Maramba und seine Kampfkünste hatte kennenlernen dürfen. Sie hatten ihm in dieser Nacht das Leben gerettet.


    Morgen in aller Frühe würde er Botschaften nach Vidakar und Moron senden, um über den Anschlag zu berichten. Er würde seine Freunde in Caer bitten, Nachforschungen anzustellen, ob sein Verdacht zutraf, dass neben den Gheitanern möglicherweise auch Ralph da Caer hinter diesem Anschlag stecken könnte. Auf jeden Fall würde er seinen Freund Ragnor, wenn dieser begann, die Ximonpiraten und damit auch indirekt Gheitan anzugreifen, tatkräftig durch die lorcansche Flotte, die inzwischen wieder ihre Sollstärke erreicht hatte, unterstützen. Das hatte er eh vor gehabt, aber nun hatte er noch einen weiteren sehr privaten Grund, diese Unterstützung noch ein wenig zu intensivieren. Und sei es nur um Ralph da Caer, welcher mit diesen Schurken dreckige Drogengeschäfte machte, so richtig zu ärgern.


    


    Als Herzog Ragnor knapp zwei Wochen später nach Santander zurückkehrte, erwarteten ihn dort zu seiner Überraschung Graf Rurig und der Großmeister der Amaritter, Trutz da Falkenberg. Sie berichteten ihm über den Anschlag auf seinen Freund Ansgar und dass der Graf deshalb bei Rupert, dem Vorsteher der Diebesgilde von Vidakar den Auftrag erteilt hatte, mehr über die Hintergründe dieses Attentats herauszufinden. Graf Rurig hatte nämlich mitbekommen, dass Kastellan Rolf da Maarborg damit begonnen hatte, die Diebesgilde von Vidakar zu einer Art Geheimdienst weiterzuentwickeln. Er baute mit ihrer Hilfe ein Netz von Gewährsmännern in allen größeren Städten auf dem Nordkontinent auf.


    „Falls tatsächlich Ralph hinter dem Anschlag steckt, dann ist aber Schluss mit lustig. Dann ist er die längste Zeit König von Caer gewesen!“ versetzte Ragnor, sichtlich wütend über den Anschlag auf seinen besten Freund.


    „Nun, bis jetzt ist nichts bewiesen“, versuchte Graf Rurig Ragnors Zorn ein wenig zu dämpfen. „Aber die Gheitaner stecken mit Sicherheit dahinter, sodass wir zumindest ihnen gegenüber eine härtere Gangart im Herrschaftsbereich unseres Bündnisses einschlagen sollten!“


    „Nun ich weiß nicht, ob das so viel bringen würde“, warf Trutz da Falkenberg nachdenklich ein. „Ich denke, wir sollten lediglich ihre Händler noch intensiver beobachten. Falls wir sie bei etwas Illegalem erwischen, können wir sie ja härter bestrafen. Galeere oder Bergwerk, schlage ich vor, anstatt sie lediglich auszuweisen, wie wir es bisher meist getan haben!“


    Nachdem sich der erste Zorn des jungen Herzogs gelegt hatte, beschlossen die drei Freunde einmütig, eine Teilmobilmachung in Kaarborg, Niewborg, Harkon und Ahrborg auf den Weg zu bringen. Es war immer gut, auf alles vorbereitet zu sein, insbesondere während der nun bevorstehenden, längeren Abwesenheit des jungen Herzogs. Außerdem wurde beschlossen, dass sich Graf Rurig in nächster Zeit enger mit dem lorcanschen Hof abstimmen würde. Falls es zum Äußersten kam, war es wichtig, dass auch Moron auf den Ernstfall vorbereitet war und genügend Truppen im Grenzgebiet zu Caer bereit standen, um gegebenenfalls rechtzeitig Unterstützung leisten zu können.


    


    Einige Tage später stach die „Lordprotektor“ bereits wieder in See, um Herzog Ragnor nach Dafur, dem Handelshafen an der Küste von Chorosan, zu bringen. Ragnors Leibwache war zwar wie immer mit an Bord, doch würde sie dieses Mal nicht mit an Land gehen. Sie würde mit der „Lordprotektor“ an das andere Ende des Binnenmeeres fahren, um, wie vereinbart, dort zu kreuzen. Dort würden sie auf Nachrichten ihres Herrn warten. Lediglich Ragnor, sein Knappe Klaus, Maramba und Okabe würden ihn ins Orkgebiet begleiten. Den Geleitschutz bis zum Rand der Orksteppe würden die Chorosani unter der Führung ihres Hetmans Tamerlan übernehmen.


    


    Als die „Lordprotektor“ schließlich ihr Ziel erreicht hatte und im Hafen von Dafur einlief, wurden sie bereits von Hetman Tamerlan und dem Rat der Chorosani erwartet. Ragnor hatte bereits von Santander aus einige Brieftauben auf die Reise geschickt, um Tamerlan vorab über seine Ankunft zu informieren.


    Hetman Timur, Tamerlans alter Freund, eröffnete die Ratssitzung im großen Versammlungszelt auf dem Pferdemarkt, nachdem alle Platz genommen hatten: „Wir freuen uns alle, dass der geehrte Führer unseres Volkes der Meisterchorosar und Hüter Amas, Ragnor da Vidakar na Krala, wieder einmal in Chorosan weilt. Auch wenn der Anlass leider nur wenig erfreulich ist. Dennoch möchte ich die Gelegenheit nutzen, bevor wir uns dem Ernst des Lebens zuwenden, unseren Gast herzlich zu seiner Machtübernahme auf der Insel Krala zu beglückwünschen, wo er als Hüter Amas seinen angestammten Platz wieder eingenommen hat!“


    Dabei erhob er seinen Trinkpokal, der dieses Mal nicht mit gegorener Stutenmilch, sondern mit hellem Bier aus Kaarborg gefüllt war, welches sich inzwischen durch die regelmäßig ankommenden Schiffe von Ragnors Handelsflotte in Chorosan wachsender Beliebtheit erfreute. Wie ein Mann erhoben sich die Ratsmitglieder und prosteten Ragnor begeistert zu. Sein Knappe Klaus, der ebenso wie Maramba und Okabe zum ersten Mal in Chorosan weilte, spürte beim Blick in die zerfurchten Gesichter der, auf dem ganzen Nordkontinent gefürchteten, Steppenreiter, wie groß deren Bewunderung, ja Ehrfurcht, vor seinem Herrn war, obwohl dieser umso vieles jünger war als die meisten der Klanführer. Wenn er so zurückdachte, wie das alles damals auf der Insel Kaar angefangen hatte, konnte er nur staunen, welch dramatische Entwicklung ihrer aller Leben, im Sog von Ragnors Taten, genommen hatte. Nun dieses Mal würde er dabei sein, wenn sein Herr bald versuchen würde, die Orks für den Kampf gegen Ximons Knechte zu gewinnen. Dafür hatte er die letzten zwei Jahre fleißig in Marambas Kampfschule trainiert und sich dabei sowohl im Schwertkampf, als auch in der waffenlosen Selbstverteidigung nicht unerheblich verbessert. Er war mächtig stolz darauf, dass er im letzten Jahr, drei Tage vor seinem sechsundzwanzigsten Geburtstag, das Knappenturnier im Schwertkampf auf Burg Kaar gewonnen hatte. Er fühlte sich nun bestens gerüstet für ein großes Abenteuer. Schließlich trugen Maramba, Okabe und er drei der neuen schwarzen Schwerter aus Krala mit denen man problemlos auch Dämonen töten konnte.


    Während Ragnors Knappe Klaus seinen eigenen Gedanken nachhing, erläuterte Hetman Timur der Versammlung, dass sich die Nachrichten aus dem Orkgebiet in der Zwischenzeit nicht zum Besseren gewendet hatten. Im Gegenteil hatten die Chorosani von einem Boten des Wolfsclans erfahren, dass die Westkoalition, welche Kamar zu bilden beabsichtigte, sich als sehr brüchig erwiesen hatte. Boten von Uruk dem Schamanen des Drachenklans, waren bei den Weststämmen aufgetaucht. Sie hatten diesen großen Reichtum und Macht versprochen, sollten sie sich von Ama abwenden.


    „Nun, dann sollten wir schleunigst aufbrechen, denn wir haben noch einen weiten Weg vor uns!“, kommentierte Ragnor den Bericht des Hetmans, nachdem dieser geendet hatte. „Schließlich müssen wir ganz Chorosan durchqueren, bevor wir das Orkgebiet erreichen.“


    


    


    Während sich Ragnor und seine Begleiter auf ihren Ritt quer durch Chorosan machten, saß König Ralph VI. von Caer ausgesprochen schlecht gelaunt auf seinem Thron. Die letzten Nachrichten aus Ventura Hall waren für ihn alles andere als erfreulich gewesen. Der monatliche Ertrag aus seiner, anfangs unerschöpflich scheinenden, Diamantmine hatte sich in den letzten vier Monden fast halbiert. Zwar hatte ihm sein Bergbaumeister versichert, dass es ganz normal sei, dass die Erträge schwankten, und er bereits auf der Suche nach neuen Vorkommen sei, aber das tröstete den rastlosen König momentan nicht. Die Aufrüstung seiner geliebten Reichsritter und all die anderen Prestigevorhaben, die er im festen Glauben an die Unerschöpflichkeit seiner Mine begonnen hatte, verschlangen indes riesige Summen.


    Nur gut, dass sein Freund Shahrukh Bey sich bereit erklärt hatte, ihm eine Million Goldtalente zu leihen, gegen die Verpfändung der freien Reichstädte Kis, Hiborg, Kiers und Nura. Damit erhielt er zwar auch die Steuereinnahmen aus den Hafenstädten, aber dafür stellten die Gheitaner auch den Stadtverweser und die Söldner zur Sicherung und Bewachung. Zum Teufel mit Oswald da Kormons Bedenken, diese blöden reichsfreien Städte hatten in der Vergangenheit der Krone mehr Ärger und Kosten als Erträge eingebracht. Sollten sich doch die Gheitaner mit den störrischen Pfeffersäcken herumärgern. Selbst wenn seine Mine wieder Erträge im gewohnten Umfang würde liefern können, war sich der König nicht einmal sicher, dass er die Häfen wieder auslösen würde. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, diesen beachtlichen Haufen Gold für immer zu behalten.


    


    


    Zur selben Zeit traf Oberst Briscot mit seinen Truppen in Amaoppidium auf Krala ein. Dort machte er sich zusammen mit den beiden Konsuln umgehend daran, den Feldzug zur Eroberung der Küstenfestungen abschließend vorzubereiten. Während er und Konsul Octavian das Expeditionskorps, bestehend aus drei Kohorten der Amalegionären, den Berufssoldanten eines der Belagerungsregimenter und den Technikern der Mercaner, insgesamt etwas mehr als viertausend Mann, zu einem Kampfverband zusammen schmiedeten, fuhren Konsul Octavian und Admiral Paolo di Nolfo nach Zephir. Dort wollten sie sich mit Wali Toros über die Koordination der Aktionen und den Beginn des eigentlichen Angriffes abzustimmen, an welchem der sich Wali mit zehn Regimentern aus Söldnern beteiligen würde. Deren Aufgabe würde es sein, das Hinterland der Festungen von Ximonisten zu säubern und diese anschließend dauerhaft zu besetzen.


    Flaggkapitänin Antonia, welche zur Aufnahme von Vorräten ebenfalls in Krala weilte, informierte den Kommandostab der Insel darüber, dass der Lordprotektor befohlen hatte, dass Schiffe aus Gheitan, falls sie sich in die Kampfhandlungen mit den Ximonpiraten einmischten, nicht weiter geschont werden sollten. Außerdem informierte sie die Admiralität, dass die „Lordprotektor“ nur während der nächsten drei Monde als Kommandoschiff zur Verfügung stehen würde. Danach würde sie, wie vom Hüter befohlen, im Verband mit drei Drachenschiffen nach Norden aufbrechen, um ihre Position vor dem Stammesgebiet des Drachenklans einzunehmen.


    Franco di Nolfo, der seinen Vetter im Flottenkommando während seiner Abwesenheit vertrat, runzelte einen Moment ob dieser Befehle nachdenklich die Stirn und meinte dann: „Nun ich denke, ich werde dir zumindest jeden Mond ein Drachenschiff zu schicken, um dich über den Fortgang unseres Feldzuges auf dem Laufenden zu halten. Ich denke, das könnte wichtig für den Lordprotektor sein, wenn er dich schließlich kontaktiert. Außerdem wirst du auf diesem Wege frische Vorräte bekommen und deine Begleitdrachen rollierend austauschen können.“


    „Ich denke, das ist auf jeden Fall sinnvoll!“, stimmte ihm Antonia erfreut zu. „Ich meine, du solltest dich ebenfalls darum kümmern, dass du auch Nachrichten vom Nordkontinent mitschickst. Also sorge dafür, dass deine Kuriere aus Santander zurück sind, bevor du mir Nachrichten schickst! Wenn Ragnor Entscheidungen treffen muss, sollten wir ihm an Fakten liefern, was immer wir können!“


    „Jawohl, mein Kapitän“, antwortete Franco grinsend und knallte die Hacken zusammen. „Es wird geschehen, wie befohlen!“ Lachend knuffte Antonia ihren alten Weggefährten und setzte trocken hinzu: „So ist es richtig, mein lieber Vizeadmiral – immer schön der Flaggkapitänin des Lordprotektors gehorchen!“


    


    


    Einige tausend Meilen weiter im Osten blickte der Hohepriester Ximons, namens Xitorca, von seinem Knochenthron aus, zufrieden hinunter auf die einhundertfünfzig Kampfpriester des finsteren Gottes Ximon, die er höchst selbst ausgebildet hatte und die nun bereit waren, nach Gheitan zu gehen. Jeder von ihnen war in der Lage, einhundert Dämonen zu beschwören und zu beherrschen. Das war die eigentliche Armee, die er auf den Nordkontinent schicken würde. Unauffällige Männer, die in kürzester Zeit einige tausend Dämonen einzusetzen im Stande waren!


    


    


    Obwohl hoch im Norden der Ritt durch die Chorosanisteppe lang und anstrengend war, genossen Ragnor und seine Begleiter diese Reise. Sie reisten von Klan zu Klan. Überall wurde der Meisterchorosar freudig begrüßt, wobei sich die jeweiligen Klanführer gegenseitig darin überboten, ihm zu Diensten zu sein. Ragnor genoss es sichtlich an den Abenden, zusammen mit Timur und ihren jeweiligen Gastgebern, bis lange nach Mitternacht, über den bevorstehenden Kampf gegen Ximons Horden zu diskutieren, während seine Begleiter meist schon lange auf ihren Schlafteppichen lagen. Okabe und Maramba, beide schwarze Hünen von mehr als neun Fuß Größe und mehr als zweihundert Pfund Gewicht, waren zwar inzwischen leidlich gute Reiter, dennoch setzten ihnen die langen Tagesetappen immer noch ziemlich zu. Selbst Klaus, der ein wirklich guter Reiter war, hatte schon seit einigen Jahren nicht mehr Tag für Tag so lange im Sattel gesessen. So hinterließ die Reise ihre Spuren bei fast allen von ihnen.


    Trotz der langen Abende war Ragnor meist der Erste, der im ersten Morgengrauen aufstand. Er genoss es, vor das Zelt zu treten, die frische Morgenluft tief in seine Lungen zu saugen und dabei einen Blick auf die nahe Pferdekoppel zu werfen, wo meist ein oder zwei Chorosani Wache hielten. Er mochte die wilden Reiter, die trotz ihres Hanges zum Beute machen, ein geradliniges und ehrliches Volk waren. Er war stolz darauf von ihnen als ihr Führer anerkannt worden zu sein. Und das nicht nur, weil er ein Meisterchorosar war, sondern weil er sich in den letzten Jahren ihre Achtung als äußerst erfolgreicher Kriegsherr erworben hatte.


    


    Die Chorosanisteppe veränderte während ihrer Reise nach Osten langsam ihr Gesicht. Sie ging von einer Sandsteppe an der Küste zuerst in eine Grassteppe und, je näher sie dem großen Wald kamen, schließlich in eine, von vereinzelten Bäumen durchsetzte, Bergsteppe über. Die Herden der Chorosani, bestehend aus Schafen, Ziegen und zotteligen Rindern, grasten friedlich unter der Aufsicht von aufmerksamen berittenen Hirten in der weiten kargen Landschaft, deren Horizont sich zunächst endlos in der Ferne zu verlieren schien. Erst als die Ausläufer des großen Waldes am Horizont erschienen, war wieder so etwas wie ein Ziel ihres langen Rittes erkennbar gewesen.


    Dabei hätte man in den friedlichen Wochen ihrer Reise durch Chorosan sogar beinahe vergessen können, dass der Anlass ihres Rittes ein bevorstehender großer Krieg gegen die Horden des Orcus war.


    


    Als ihre Reisegruppe dann, einige Wochen später, schließlich den schmalen Ausläufer des großen Waldes erreichte, welcher die Chorosanigebiete von der Orksteppe trennte, fiel es Hetman Timur sichtlich schwer, sie allein und zu Fuß in den, für Reiter nicht passierbaren, Wald zu entlassen. Aber er hatte schweren Herzens akzeptieren müssen, dass er und seine Leute keine große Hilfe wären, wenn sie zu Fuß einen nahezu undurchdringlichen Wald hätten durchqueren müssen. Dort gab es keine vernünftigen Pfade, denn weder die Chorosani noch die Orks hatten je Interesse daran gezeigt, für Pferde begehbare, Reitwege im Grenzwald anzulegen.


    Nun war Maramba in seinem Element und es war nun insbesondere Klaus, dem die anstrengenden Tagesetappen zusetzten. Der Ausläufer des großen Waldes war hier äußerst zerklüftet und damit nur sehr mühsam zu durchqueren.


    


    Eines Abends am Lagerfeuer machte Klaus seinem Ärger Luft, nachdem er sich zum wiederholten Male Blasen gelaufen hatte: „Ich hasse diese verdammte Latscherei und das ätzende Schleppen dieses sauschweren Gepäcks. Ich würde ein Königreich für ein Pferd geben!“


    Ragnor grinste breit und meinte tadelnd: „Mein lieber Klaus, du bist in den letzten Jahren ganz schön verweichlicht. Sieh‘ nur, wir tragen lediglich Vikonarfaserhemden und Helme. Du hast weder ein Kettenhemd noch einen Schild zu schleppen. Wenn ich an die Kaarborger Milizen und meine Milizionäre denke, dann trägt jeder von ihnen mindestens vierzig Kilo mehr Marschgepäck mit sich herum als du! Also stell‘ dich nicht so an!“


    Okabe bekam ob Ragnors Kommentar augenblicklich einen Lachanfall, wobei sein vernarbtes Gesicht dabei zum Fürchten aussah, doch Klaus ließ sich nicht so leicht einschüchtern und antwortete trotzig: „Ich bin aber kein verdammter Infanterist! Und ich will auch gar keiner werden!“


    Maramba, der sich das Lachen ebenfalls nicht verkneifen konnte, wandte sich mit, gespielt ernsthaftem, Gesicht an Ragnor und meinte: „Nun, ich denke, wir sollten den ‚weichen‘ Klaus das nächste Mal wieder als Babysitter nach Kaar schicken. Vielleicht bekommt ja Cina noch ein weiteres Kind!“


    „Ich bin kein Weichei, das nur zum Kinderhüten taugt!“, protestierte Klaus nun energisch. Das Letzte, was er wollte, war, dass ihn Ragnor wieder zu Hause ließ, wie er es getan hatte, als er noch über seine Domäne Quirinia hatte reisen können.


    „Selbstverständlich werde ich durchhalten! Irgendwann werden sich meine verdammten Füße schon an die unsägliche Latscherei gewöhnen!“


    


    Und tatsächlich! Nach einer weiteren Woche strammen Fußmarschs gab es keine Blasen mehr. Die guten Infanteriestiefel, die Ragnor eigens für sich und seine Begleiter mit auf diese Reise genommen hatte, bewiesen, nachdem sie richtig eingelaufen waren, ihren Wert. Das Waldgebiet, welches sie durchquerten, war dominiert von allen Arten von Nadelbäumen, wie sie bevorzugt in den kälteren Regionen gedeihen. Als sie dann endlich den Rand der Orksteppe erreichten, lockerte sich der Wald mit seinem oft nahezu undurchdringlichen Unterholz zu einer kargen Waldsteppe auf. Tatsächlich erspähte Klaus sogleich einen, wild lebenden, Nordlandhirsch, welche die Orks seit Jahrhunderten domestiziert hatten und deren Herden ihre Hauptnahrungsquelle darstellten. Die Tiere ernährten sich von Moosen und Flechten, von denen es reichlich gab. Das, nur spärlich vorhandene, Gras hätte bei weitem nicht ausgereicht, ihren mächtigen Appetit zu befriedigen.


    Von nun an hieß es vorsichtig sein, denn die Baumsteppe, bestehend aus Kiefern, Fichten und zahlreichen Birken, war äußerst unübersichtlich. Sie bot eventuellen heimlichen Beobachtern eine perfekte Deckung. Sie waren auf dem Gebiet des Luchsklans aus der Waldpassage gekommen. Sie würden nun entlang des Waldrandes nach Süden marschieren, um zu Kamars Wolfsklan zu gelangen.


    Es war schon seltsam, nun selbst durch das Gebiet zu reisen, aus dem der berüchtigte Kraak stammte, welchen er als junger Krieger in Mors erschlagen hatte. Dieser war sogar der Khan des Luchsklans gewesen, bevor ihn seine eigenen Leute wegen blasphemischer Umtriebe geächtet und verstoßen hatten.


    


    Ihre Reise verlief zunächst völlig ereignislos, denn außer einigen wild lebenden Nordlandhirschen und einem Rudel Wölfe schien die karge Steppe wie ausgestorben zu sein.


    Als sie zu Beginn der zweiten Woche in der Abenddämmerung ihr Lager aufschlugen, waren sie daher recht sorglos. Maramba, der ansonsten die Fernaufklärung übernommen hatte, war an diesem Abend bereits früher ins Lager zurückgekehrt als sonst. Sie lagerten am Beginn eines breiteren Sumpfstreifens, welcher sich bis zum Waldrand erstreckte und den sie am nächsten Tag durchqueren wollten.


    Und dann waren sie plötzlich da.


    An die fünfzig schwer bewaffnete Orks, mit wurfbereiten Speeren, die sie offenbar hier bereits erwartet hatten. Ihr Anführer, ein, etwa fünf Fuß großer, Krieger mit stark vernarbten Gesichtszügen, trat vor. Ragnor ging ihm entgegen, die leeren Handflächen nach vorne gestreckt.


    „Was macht Ihr hier auf unserem Land?“, knurrte der Ork, drohend ein eisernes Langschwert in der rechten Faust umklammernd. Ragnor, der sich daran erinnerte, was ihm Kamar über die Sitten und Gebräuche der Orks gesagt hatte, nahm das Armband mit dem Wolfskopf aus Blutstein von seinem rechten Handgelenk und zeigte es dem Ork: „Dies ist das Armband von Kamar al Nor, dem Khan des Wolfklans. Wir sind auf der Reise zu ihm und bitten Euch um Eure Gastfreundschaft!“


    Misstrauisch prüfte der Ork das schwere goldene Armband einen Moment aus zusammengekniffenen Augen und fragte dann in herausforderndem Ton: „Und wenn ich sie Euch nicht gewähre?“


    „Dann fordere ich das Recht auf einen Zweikampf ein, wie es bei den Orks der Brauch ist, wenn ein Klanbruder das Gebiet eines anderen Klans durchreist.“


    „Ihr kennt ganz offenbar unsere Sitten und Gebräuche“, gab der Anführer der Rotte sichtlich widerwillig zu. „Nun, so sei es! Begleitet uns ins Lager. Khan Kraakan wird dann entscheiden, ob er Euch Gastfreundschaft gewährt oder nicht. Also folgt uns in unser Hauptlager!“


    Die Orks, unter denen sich merkwürdigerweise keine Frauen befanden, steckten ihre Wurfspeere wieder weg. Sie nahmen die Reisegruppe nun in ihre Mitte und zogen mit ihnen am Rand des Sumpfgebietes entlang, bis sie schließlich an einen befestigten Knüppeldamm kamen, welcher in den Sumpf führte. Inzwischen war es dunkel geworden und der Sumpf mit seinen pittoresk verdrehten Bäumen wirkte im Licht der beiden Monde und der Fackeln, welche ihre Begleiter nun trugen, ausgesprochen gespenstisch. Ragnor war mit seinen Freunden übereingekommen, dass er die Verhandlungen mit dem Khan führen würde. Ansonsten hatten sie nicht viel gesprochen, obwohl Maramba sehr geknickt war, weil er die Späher der Orks, welche ihnen schon seit mehreren Tagen gefolgt waren, nicht bemerkt hatte.


    Ragnor sah das nicht so eng, denn er hatte eigentlich damit gerechnet, dass es bei der Durchquerung Gebiet des Luchsklans zu einer Begegnung mit Stammesmitgliedern kommen würde. Er war auch nicht enttäuscht von Maramba, denn die Orks kannten dieses Gebiet wie ihre Westentasche. Also war es nicht verwunderlich, dass es ihren Spähern gelungen war, sich erfolgreich vor Maramba zu verbergen.


    Obwohl er bei dem Fußmarsch im Dunkeln die Gesichter der Orks kaum sehen konnte, spürte er eine rote Woge der Feindseligkeit, welche von ihnen ausging. Doch vielleicht war dies auch nur so, weil die Orks grundsätzlich misstrauisch gegenüber Menschen waren, die sie allesamt für verschlagen und unehrlich hielten.


    


    Schließlich erreichten sie nach einem anstrengenden Fußmarsch das, mit Palisaden befestigte, Hauptlager des Luchsklans, als bereits eine zarte Röte am Horizont das Ende der Nacht verkündete.


    Ragnor und seine Gefährten wurden in eines der Zelte geführt, welches mit vier Schlafstellen ausgestattet war. Der Anführer der Orks, welcher mit ihnen das Zelt betreten hatte, deutete auf einen Tisch, auf welchem Brot, gebratenes Fleisch und eine große Kanne Kalatee standen und sagte mit rauer aber höflicher Stimme: „Hier ist etwas zu essen. Danach könnt ihr Euch einen Moment hinlegen, denn der Khan wird erst gegen Mittag von seinem nächtlichen Jagdzug zurückkehren. Er wird dann entscheiden, was mit Euch geschehen wird. Wartet bitte hier, bis man Euch abholt.“


    Dann verließ er das Zelt und ließ die vier Menschen allein zurück. Diese legten ihr Gepäck und ihre Waffen ab und setzten sich schließlich, wie ihnen gesagt wurde, an den Tisch, um zu essen.


    „Was meint ihr, können wir den Orks trauen?“, fragte Klaus, dessen besorgter Gesichtsausdruck seinen Befürchtungen Ausdruck verlieh.


    „Nun, ich denke, wir sind hier sicher. Nach Kamars Berichten ist den Orks die Gastfreundschaft heilig. Bevor der Khan nicht entschieden hat, wird uns niemand ein Haar krümmen. Überdies haben sie uns unsere Waffen gelassen. Das hätten sie wohl kaum getan, falls sie uns Übles wollten!“


    Diese Aussage seines Herrn beruhigte Klaus sichtlich und er begann so wie die anderen dem knusprig gebratenen Fleisch dem mit Anis und Kümmel gewürzten Fladenbrot und dem Kalatee zuzusprechen, welcher ein fremdartiges, eher blumiges Aroma hatte.


    


    Nachdem sie mit dem Essen fertig waren, überfiel die Männer eine große Müdigkeit, die aber nicht erstaunlich war, denn sie hatten nun seit mehr als sechzehn Stunden nicht mehr geschlafen. Also legten sie sich auf die Weidepritschen mit Fellen, welche den Ork als Schlafstellen dienten und waren kurz danach eingeschlafen.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    Als Ragnor schließlich stöhnend wieder erwachte, hämmerte ein kleines rotes Teufelchen in seinem Schädel. Doch das war nicht das Schlimmste! Er hatte nicht nur tierische Kopfschmerzen, sondern er war überdies gefesselt und geknebelt. Der junge Mann lag offenbar in irgendeinem dunklen Keller, denn er konnte in dem diffusen Licht, welches irgendwo über ihm durch eine schmale Luke eindrang, eine aus groben Steinquadern gefügte Mauer erkennen.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte und sich zähneknirschend eingestehen musste: „Die Angehörigen des Luchsklans hatten offenbar doch ihr Wort gebrochen und ihn und seine Freunde gefangengesetzt. Vielleicht hatte der, etwas seltsam schmeckende, Kalatee ein Betäubungsmittel enthalten. Verrat war ja unter Menschen Gang und Gäbe, aber hier bei den Orks, hatte er das nicht erwartet, nach all dem, was ihm sein Freund Kamar und der alte Lars über die ethischen und moralischen Grundsätze dieses Nomadenvolkes berichtet hatte.“


    Nun diese Gedanken brachten ihn aber jetzt auch nicht weiter. Es war offensichtlich, dass seine Freunde nicht hier in diesem Raum lagen. Von der Ecke, in der man ihn verschnürt wie ein Bündel abgelegt hatte, konnte er erkennen, dass niemand sonst hier war. Er hörte auch keinerlei Geräusche oder gar Stimmen, welche darauf hätten schließen lassen, dass sich momentan Orks oder gar Menschen in seiner unmittelbaren Nähe aufhielten.


    Irgendwie war er sich sicher, dass er sich nicht mehr im Lager der Orks befand. Er hatte dort bei ihrer Ankunft nur Holzpalisaden, Hütten und Zelte, aber keinerlei steinerne Bauten gesehen.


    „Aber wohin, bei Ximon, hatten sie ihn verschleppt und warum waren seine Freunde nicht auch hier? Hoffentlich waren sie überhaupt noch am Leben!“


    


    Da!


    


    Ein Geräusch aus dem vorderen Teil des Raumes, in welchem sich als grauer Schatten schwach eine Türöffnung abzeichnete, drang an sein Ohr. Dann war es wieder still und es schien einen Moment lang so, als ob er sich möglicherweise geirrt haben könnte. Doch dann huschte plötzlich eine dunkle Gestalt herein, verharrte einen Moment, scheinbar prüfend in den Raum spähend, bevor sie sich langsam aufrichtete und schnell näher kam. Zu seiner großen Überraschung war es keiner der Krieger, welche ihn auf dem Weg zum Lager eskortiert hatten, sondern eine weibliche Ork, die sich zu ihm hinunterbeugte und ihm sichtlich nervös mit gedämpfter Stimme zuflüsterte: „Verhaltet Euch bitte ruhig. Ich bin hier, um Euch zu befreien. Ich werde jetzt Eure Fesseln lösen. Dann müssen wir zusehen, dass wir schnellstens hier raus kommen!“


    Als Ragnor einige Minuten später, gestützt auf die junge Frau, welche sich inzwischen als Nateema vorgestellt hatte, den dunklen Raum verließ, konnte er endlich einen Blick auf ihr Gesicht erhaschen. Sie war durchaus attraktiv, obwohl Nase und Gebiss auf den ersten Blick animalisch gefährlich wirkten und der entschlossene Blick ihrer stahlblauen Augen verriet, dass sie sehr genau wusste, was sie tat.


    „Es tut mir leid, dass ich nur Euch befreien kann“, sagte sie mit leiser Stimme und unterbrach seine Betrachtung ihres markanten Gesichtes. „Aber Eure Begleiter werden im Lager festgehalten. Ihr solltet als Erster den Ifrits des ximonverfluchten Schamanen als Futter dienen, welcher seine Bluthöhle etwa eine knappe Meile von hier mitten im Sumpf hat. Man hat Euch hierhergebracht, damit Euch die Scheusale bei Anbruch der Dunkelheit abholen können. Kraakan unser neuer Khan, dieser verdammte Ketzer, hat wohl nicht damit gerechnet, dass Euch jemand hier finden könnte, geschweige denn den Mut aufbringen würde, Euch zu befreien!“


    Erleichtert, dass seine Freunde noch lebten, folgte Ragnor der hübschen Ork in die Deckung des Sumpfwaldes hinter der alten Ruine, von welcher außer einigen überirdischen Mauerresten offenbar nur noch der Keller existierte. Dieser erinnerte ihn mit seiner aus groben Steinen gefügten Mauer stark an den alten Turm, auch welchem er einst Maramba wieder getroffen hatte, nachdem Tana und Lars nach Burg Monstein entführt worden waren.


    In einer Kuhle, etwa einhundert Schritt hinter der, über und über mit Moos bewachsenen, Ruine, machten sie eine kurze Rast. Ragnor nutzte die Gelegenheit seine, von den Fesseln tauben, Glieder wieder in Schwung zu bringen. Während er einige gymnastische Übungen machte, um die Durchblutung wieder in Gang zu bringen, erzählte ihm Nateema, dass sie die Tochter des vormaligen Khans war.


    Dieser war von den Ifrits des Schamanen Heito getötet worden, als dieser mit einigen Kriegern versucht hatte, dem schändlichen Treiben des Ximonjüngers ein Ende zu machen. Danach hatte Kraakan, der Sohn des, vor Jahren ausgestoßenen allseits berüchtigten, Khans Kraak die Macht ergriffen. Dazu hatte er einen harten Kern von etwa fünfzig rücksichtslosen Kriegern um sich geschart. Er hatte sie vor allem dadurch für seine Sache gewonnen, dass er die Kriegerinnen zu Sklavinnen der Männer erklärt hatte. Seine Anhänger tyrannisierten nun das Lager und versuchten dabei, weitere Krieger auf ihre Seite zu ziehen. Die Mehrzahl der Krieger und natürlich praktisch alle Kriegerinnen verweigerten ihm hingegen die Gefolgschaft. Doch nachdem er einige Kriegerinnen von den unverwundbaren Ifrits des Schamanen hatte zerreißen lassen, hatte sich der Stamm murrend unter seiner Knute geduckt und vorerst den offenen Widerstand aufgegeben.“


    Ragnor hörte aufmerksam zu, während er die Taubheit aus seinen Gliedern vertrieb und überlegte, was zu tun sei. Eines war mehr als klar! Er musste den Schamanen und seine Ifrits töten, wollten er und seine Freunde hier heil wieder rauskommen. Also fragte er nach: „Wisst Ihr, wo mein Schwert geblieben ist? Mit dieser Waffe kann man nämlich solche Dämonen töten!“


    „Ich fürchte das liegt bei den anderen Waffen im Zelt des Khans oder sie haben es sogar bereits zum Schamanen gebracht“, antwortete Nateema mit hörbarem Bedauern in der Stimme.


    Das war gar nicht gut, denn sein Quasarschwert und die schwarzen Klingen aus Krala waren die einzigen Waffen, von denen er wusste, dass sie auch Dämonen töten konnten. Dann durchfuhr ihn plötzlich ein Gedanke: „Doch halt! – Es war doch das Tamium, welches die Biester umbrachte.“ Und so fragte er vorsichtig nach: „Als dein Vater und die Krieger die Ifrits angegriffen haben, trugen sie da traditionelle Bronzeschwerter?“


    „Oh nein“, widersprach ihm Nateema kopfschüttelnd, fast ein wenig beleidigt wirkend. „Alle hatten gute Eisenschwerter aus Lorca und doch hat es ihnen nichts genutzt!“ Das hatte Ragnor vermutet. Also erklärte er der erstaunten Nateema, dass die Krieger mit ihren traditionellen, mit Tamium legierten, Bronzeschwertern die Dämonen wahrscheinlich hätten töten können. Überrascht und zugleich erfreut über die Aussage des Fremden, überlegte Nateema einen Moment, als Ragnor geendet hatte und meinte dann plötzlich ganz munter: „Im alten Amatempel, etwa zwei Meilen von hier, liegen jede Menge alte Bronzeschwerter. Dort traut sich momentan niemand mehr hin. Kraakan lässt jeden töten, der es wagt, zu Ama zu beten.“


    Das war endlich einmal eine gute Nachricht. Die beiden machten sich daraufhin eilends auf den Weg, um sich im alten Amatempel geeignet zu bewaffnen. Das Oktagon des Amatempels des Luchsklans stand auf einer kleinen Insel mitten im Sumpf. Er war dereinst aus edlen Hölzern errichtet worden, die inzwischen zu verwittern begannen. Ragnor war eigentlich erstaunt darüber, dass der Ximonschamane das Heiligtum noch nicht hatte zerstören lassen. Auch der Amabaum in seinem Innern war vollkommen unversehrt. Nateema hatte Ragnor mit seltsamen Augen gemustert, als die, wie Glas wirkenden Blätter, des Baumes laut zu klirren begonnen hatten, kaum dass der Mensch den Tempel betreten hatte. Das hatte sie bisher nur erlebt, als der Vorgänger des abtrünnigen Schamanen den Tempel betreten hatte. Es keimte in ihr eine verzweifelte Hoffnung, dass der Fremde wirklich ein Hüter Amas war, wie sie aus einem Gespräch von Gefolgsleuten Kraakans aufgeschnappt hatte. Dann könnte er tatsächlich in der Lage sein, die verdammten Dämonen aus dem Orcus auszuschalten. Aufmerksam musterte sie die, fast sieben Fuß messende muskulöse, Gestalt des Menschen, die vermuten ließ, dass er ein beachtlicher Kämpfer sein musste.


    


    Es war bereits später Nachmittag als sie sich dann, bewaffnet mit zwei gut erhaltenen orkschen Bastardschwertern, aufmachten, um den Schamanen und seine beiden dämonischen Helfer zu stellen. Es war eben ein unbestreitbarer Vorteil von Bronze, dass sie nicht rostete, so wie es bei Eisen die Regel war. Die Legierung mit Tamium tat ihr Übriges, sodass sich nicht einmal eine Patina auf den Waffen gebildet hatte. Sie hatten, auf ihrem Weg zum Unterschlupf der Ximonisten im Sumpf, einen etwas weiteren Bogen um die Ruine gemacht, in der Ragnor gefangen gehalten worden war. Nateema hatte befürchtet, dass inzwischen jemand das Verschwinden des Gefangenen bemerkt haben könnte und daher möglicherweise bereits nach ihnen gesucht wurde. Also näherten sie sich der Höhle des Schamanen, welche unter einigen Bäumen auf einer kleinen Insel im Sumpf lag, von der anderen Seite.


    Sehr erfreut hatte Nateema festgestellt, dass der Fremde, Ama sei Dank, nicht nur kräftig war, sondern darüber hinaus auch noch ein geübter Waldläufer zu sein schien, welcher sich lautlos wie eine Katze bewegte. Nachdem die beiden sorgfältig die Umgebung ausgespäht und dabei keine Wachen gefunden hatten, drangen sie vorsichtig in die Höhle ein. In deren Tiefe befand sich der Ximontempel des Schamanen. Dort hofften sie ihn, einige menschliche Diener und seine beiden Ifrits zu finden.


    Im gespenstisch weißen Licht von Schimmerflechten, welche auf den feuchten Wänden des, etwa dreißig Fuß breiten und mehr als zehn Fuß hohen, Felsganges bestens gediehen, schlichen Nateema und Ragnor, jedes überflüssige Geräusch vermeidend, in die Tiefe.


    Hier war es auch nicht ratsam, sich zu unterhalten, denn die Felswände reflektierten und verstärkten Geräusche aller Art. Deshalb hatten sie ihren Schlachtplan im Vorfeld genau besprochen, bevor sie den Gang betreten hatten. Ragnor hatte vorgeschlagen, in einem schnellen ersten Angriff zunächst die beiden Ifrits auszuschalten, wobei er den rechten und Nateema den linken Ifrit angreifen sollte. Er hatte der Kriegerin empfohlen, dabei das Bastardschwert beidhändig zu führen und mit einem Heumacher auf die Körpermitte des Scheusals zu zielen. Danach sollte sie sich abzurollen versuchen, um den scharfen, giftigen Klauen des Dämonen zu entgehen. Er ging bei seinem Vorschlag davon aus, dass die Ifrits einem Hieb nicht auszuweichen würden, da sie ja bisher nicht hatten verwundet werden können, sondern sofort versuchen würden, im Glauben an ihre Unverwundbarkeit den Gegner im direkten Gegenangriff zu töten.


    Zunächst war es außer ihren eigenen leisen Schritten ganz still in dem feuchten Felsengang. Nach einigen Minuten hörten sie jedoch aus der Tiefe das regelmäßige, dumpfe Schlagen eines Bronzegongs. Wahrscheinlich hielten der Schamane und seine beiden Akolythen gerade irgendein finsteres Ritual ab. Ragnor erinnerte sich an diesen Klang, welchen er auch bei der Aushebung des Ximontempels in Rujaka gehört hatte, als dort zwei Mädchen einem Dämon hatten geopfert werden sollen.


    Diese Erinnerung dämpfte seine Nervosität und erfüllte ihn mit einer grimmigen Entschlossenheit. Die Diener des Bösen mussten mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden, koste es was es wolle. Schließlich führte der Gang in einem weiten Bogen nach links. Als sie ihn gerundet hatten, konnte Ragnor ein rötliches Licht an dessen Ende erkennen.


    „Dort unten ist der eigentliche Tempel“, flüsterte Nateema und es war ihr anzumerken, dass ihr vor diesem düsteren Ort graute. „Wir sollten von nun an ganz links an der Wand entlangschleichen. Da ist das Risiko, entdeckt zu werden am geringsten!“


    Ragnor antwortete nicht, sondern nickte lediglich. Er folgte der Kriegerin stumm auf die linke Seite des Gangs. Die junge Ork beeindruckte ihn tief und sie erinnerte ihn in ihrer Entschlossenheit und Tatkraft an seine Dana, welche er vor Burg Harkon im Feuersturm eines Blasters verloren hatte. Doch war diese Eigenschaft bei der jungen Frau, im Grunde genommen, nicht weiter verwunderlich. Wie beim Waldvolk herrschte auch bei den Orks seit jeher Gleichberechtigung zwischen den Geschlechtern, auch wenn ein sexbesessener Idiot wie der neue Khan Kraakan, das gerade zu ändern gedachte und damit seinen Stamm um die Hälfte ihrer Kampfkraft berauben würde, sollte er erfolgreich damit sein. „Was für ein Narr!“


    Am Ende des Ganges angekommen, spähten die beiden in die weitläufige Kaverne, einen wohl sechs Klafter hohen Felsendom, was man tief unter einem Sumpf gar nicht erwartet hätte. Doch sie waren auf ihrem Weg in die Tiefe wohl an die zwanzig Klafter abgestiegen und befanden sich tief unter der Erde. „Irgendwie passend für Dämonen!“


    Ragnor musste bei diesem Gedanken lächeln, weil die Kreaturen Ximons ja nicht aus den Tiefen der Erde Makars kamen, sondern aus einer anderen Dimension, genannt Orcus. Dennoch verbanden die Menschen dunkle Orte wie diese Höhle gerne mit ihrer Furcht vor dem Bösen.


    Zunächst konnten die beiden jungen Kämpfer nichts erkennen, denn das momentane Geschehen spielte sich weiter hinten in der weitläufigen Höhle ab. Also schlichen sie zunächst, jede Deckung nutzend, zunächst noch tiefer hinein.


    Dann waren sie schließlich nahe genug heran, um Einzelheiten erkennen zu können. Auf einem hohen Podest aus schwarzem Basalt, zu dem ein dutzend grob behauene Stufen hinaufführten, tanzte der Schamane, links und rechts flankiert von zwei Ifrits. Sechs Kriegerinnen knieten nackt, gefesselt und geknebelt am Fuße der Treppe. Sie wurden von dem einen Akolythen bewacht, während der andere unentwegt den Bronzegong, welchen sie bei ihrem Abstieg gehört hatten, mit einem hölzernen Schlegel schlug.


    Die Bastardschwerter im beidhändigen Griff, nickten sich die Orka und Mensch grimmig zu und Ragnor flüsterte: „Den menschlichen Wächter überlasse mir. Ich werde ihn beim Hochstürmen im Vorbeilaufen ausschalten. Konzentriere du dich ganz auf deinen Ifrit.“


    Dann stürmten sie los. Ragnor beförderte den überraschten Ximonjünger mit einem harten Schlag des Schwertknaufes zu Boden. Während der tanzende Schamane ihren Angriff zunächst überhaupt nicht wahrnahm, reagierten die beiden Dämonen umgehend und erhoben sprungbereit und siegesgewiss ihre Klauen.


    Ragnor zielte bei seinem Angriff auf die Körpermitte des Dämons, wie er es mit Nateema abgesprochen hatte. Und es kam, wie er vorhergesagt hatte. Der Dämon achtete überhaupt nicht auf das heransausende Schwert, sondern versuchte ihm mit seinen scharfen Klauen den Kopf abzureißen. Doch diese erstarrten mitten in der Angriffsbewegung, als das scharfe Schwert seine lederartige Haut mühelos durchdrang und dabei aufgrund des äußerst kraftvoll geführten Hiebes seinen Brustkorb zu Brei zermalmte. In einer fließenden Bewegung zog Ragnor die Waffe zurück und hieb seinem zusammenbrechenden Gegner mit einem gekonnten Hieb den Kopf ab.


    Nateema, die ihren Gegner ebenfalls getötet hatte, sich aber wie von Ragnor empfohlen, nach dem Hieb zu Boden geworfen und abgerollt hatte, sah, wie Ragnor nach der Erledigung seines Gegners in einem wahren Panthersatz auf den, verwirrt aus seiner Trance gerissenen, Schamanen zusprang und ihn mit der flachen Seite der Klinge niederschlug.


    Der Akolyth, welcher am Gong gestanden hatte, war dem Geschehen völlig fassungslos gefolgt, ohne auch nur eine Hand rühren zu können. Also war es ein Leichtes für Nateema ihn ebenfalls zu töten. Danach eilte sie zu ihren gefesselten Kameradinnen und machte sich daran, diese zu befreien.


    Derweil fesselte Ragnor dem Schamanen Arme und Beine und lehnte den Bewusstlosen an den schwarzen Altar. Der andere Akolyth hatte sich bei seinem Sturz an der untersten Basaltstufe das Genick gebrochen und war ebenfalls tot. Als er gerade den Schamanen auf den Altar wuchtete, sah er weiter hinten auf einer Truhe inmitten von allerlei Kram sein Quasarschwert „Justitia Ama“ liegen. Behände sprang er mit einer eleganten Flanke über den schwarzen Altar und nahm erleichtert die wertvolle Waffe auf. Schon einmal hatte er ein Quasarschwert verloren. Er war mehr als glücklich, dass das diesmal nicht passiert war.


    Die Kriegerinnen, welche Nateema inzwischen befreit hatte und die sich notdürftig bekleidet hatten, musterten ihn mit scheuen Blicken, als er die Waffe hochhob und diese unter seiner Freude kurz kräftig aufleuchtete. Fasziniert beobachteten sie, wie Ragnor dem Schamanen sein Schwert auf die Brust legte und ihm danach beide Hände auf die Schläfen presste. So verharrte er einen Moment reglos, worauf sich die Zuschauerinnen zunächst keinen Reim machen konnten.


    Das änderte sich erst, als Ragnor den staunenden Frauen anschließend mitteilte, dass er das Gedächtnis des Schamanen durchforstet hatte. In diesem hatte er, neben dem Plan alle Orks in Ximons Lager zu versammeln, auch eine Information über eine bevorstehende Invasion des Königreiches Caer gefunden. Leider aber ohne konkrete Hinweise über Ort oder Zeitpunkt und wie es geschehen sollte. Nur der Schamane des Drachenklans schien über weitreichendere Informationen zu verfügen. Er hatte seinen Gefolgsleuten lediglich erzählt, dass ihm der Protektor des Bösen, namens Xitroca, versprochen hatte, den Orks große Teile von Caer überlassen zu wollen, nachdem diese Invasion erfolgreich durchgeführt worden war.


    Doch zunächst hatte Ragnor andere Probleme, als sich mit einer möglichen Invasion Caers zu befassen, welche er eh bereits erwartet hatte.


    Nachdem sich die sechs Kriegerinnen mit Waffen, welche in großer Zahl in der Höhle herumlagen, gerüstet hatten, und Ragnor den Kopf des Ifrits als makabere Trophäe auf eine Lanze gespießt hatte, berieten die acht Schicksalsgenossen, was wohl als Nächstes zu tun war.


    „Ich bin mir sicher, dass sich der Stamm gegen Kraakan und seine Spießgesellen erheben wird, wenn er erfährt, dass die Ifrits tot sind“, ließ Nateema in überzeugtem Ton verlauten.


    „Ja, sie müssen es unbedingt erfahren, denn ich will diese dreckigen Ketzer und Vergewaltiger tot sehen“, stimmte ihr Brelara eine stämmige muskelbepackte Kriegerin grimmig zu. „Ich werde diesem Schwein Pimor seinen Schwanz abschneiden und ihn dann samt seinen Eiern an ihn verfüttern, für das, was er mir angetan hat.“


    Bei diesen Worten sah Ragnor in die Runde und auch den anderen fünf Kriegerinnen, welche hier hatten geopfert werden sollen, war wohl Ähnliches widerfahren, wie er unschwer in ihren Augen erkennen konnte. Deshalb war wohl nun von Nöten, etwas kühle Überlegung in ihre Planung miteinzubringen, deshalb fragte er in ruhigem Ton nach: „Ich möchte vermeiden, dass es ein großes Blutvergießen gibt. Deshalb sollten wir eine recht große Anzahl Krieger und Kriegerinnen mobilisieren, damit Kraakan und seine Spießgesellen von vorn herein die Ausweglosigkeit eines Kampfes erkennen und die Waffen strecken.“


    „Ja, das sehe ich genauso“, pflichtete ihm Nateema bei und fuhr an Brelara gewandt fort: „Ich denke, wenn Ihr die Lanze mit dem Ifritkopf mitnehmt, solltet Ihr in der Lage sein, recht schnell mehr als einhundert Kämpfer und Kämpferinnen motivieren zu können, uns zu unterstützen!“


    „Gut, dann schlage ich vor, dass ihr bis zum Morgengrauen Eure Kämpfer mobilisiert. Dann werden Nateema und ich mit dem gefesselten Schamanen bei Sonnenaufgang ins Dorf kommen. Bis dahin solltet Ihr dieses abgeriegelt haben, damit uns keiner der elenden Ximonisten entkommen kann!“


    


    Nachdem die Kriegerinnen losgezogen waren, sahen sich Nateema und Ragnor weiter in des Schamanen Höhle um und fanden allerlei Waffen, Schmuck und Goldmünzen, die der Alte zusammengerafft hatte. Aber sie fanden auch in einer kleineren Kaverne weiter hinten einen großen Haufen Knochen, welcher ein beredtes Zeugnis darüber ablegte, dass bereits mehrere widerspenstige Angehörige des Luchsklans den grausamen Tod auf dem Altar gestorben waren.


    Dieser Fund ergrimmte Nateema über alle Maßen. Also stürmte sie zu dem, inzwischen wieder aus seiner Bewusstlosigkeit erwachten, Schamanen, der inzwischen weiterhin gefesselt und geknebelt an einer der klobigen Felssäulen lehnte und beschimpfte ihn aufs Unflätigste. Ragnor hatte Mühe sie davon abzuhalten, den alten Hexer umgehend in kleine Streifen zu schneiden. Dieser konnte ja nichts sagen, wegen der Knebelung, aber er hatte in seinen Augen den Ausdruck panischer Angst gesehen, als Nateema ihm androhte, in aufs Übelste verstümmeln zu wollen. Also zog Ragnor die junge Orka von dem Gefangenen weg und sprach beruhigend auf sie ein.


    Zunächst wehrte sie sich gegen seinen Griff, doch dann brach es aus ihr heraus und sie stammelte unter Tränen: „Da hinten liegen die Knochen meines Vater und meiner Brüder.“ Mehr brachte sie nicht mehr heraus, die Trauer brach sich endgültig Bahn und sie weinte sie sich an Ragnors Schulter aus, welcher sie fest in seine Arme nahm, bis sich ihr Weinkrampf langsam wieder löste.


    Schließlich hob sie den Kopf und flüsterte: „Es tut mir leid, dass ich mich so habe hinreißen lassen. Es soll nicht wieder vorkommen!“


    „Das muss es nicht“, antwortete Ragnor leise aber bestimmt. „Es wäre viel schlimmer, wenn du nicht mehr trauern könntest. Als meine erste Frau ermordet wurde, habe ich fast ein halbes Jahr gebraucht, bis ich richtig trauern und um sie weinen konnte. Und die Zeit davor war wirklich furchtbar!“


    


    In der ersten Morgendämmerung brachen sie mit ihrem Gefangenen auf. Über dem Sumpf hing noch der dichte Morgennebel. Nateema kannte jedoch den Weg wie ihre Westentasche, sodass sie nicht Gefahr liefen, sich zu verirren. Kurz vor dem Lager stieß Brelara, inzwischen voll gerüstet, zu ihnen, die Lanze mit dem Ifritkopf in der rechten Faust haltend. Gut gelaunt versetzte sie, als sie Nateemas fragenden Blick bemerkte: „Ich hab mir gedacht, die Lanze mit dem Kopf des Scheusals wird ein Übriges tun, Kraakan und seine Spießgesellen von unbedachtem Tun abzuhalten. Ich werde Euch also begleiten!“ Grinsend setze sie hinzu: „Ihr könnt das Lager beruhigt betreten. Die Torwache und auch alle anderen Nachtwachen wurden bereits von uns ausgetauscht!“


    Die beiden Wachposten, gerüstete männliche Orks, nickten ihnen mit scheuen Blicken zu, als sie das Tor passierten, um zum zentralen Platz des Lagers zu gehen. Gerade ging die Sonne Makars über dem Lager auf und hüllte das Dorf in einen milchig roten Schleier, denn die letzten dünnen Nebelschwaden dämpften das Licht der roten Riesensonne. Kaum hatten sie den Dorfplatz betreten, rief Brelara, welche über eine laute, kräftige Stimme verfügte: „Kraakan, du ximonverfluchtes Arschloch, komm‘ raus! Wir haben deinen verlausten Ximonschamanen hier und werden ihm gleich seine Gedärme herausreißen!“


    Während Ragnor hinter dem Rund der großen Hütte sah, wie Brelaras Krieger in Stellung gingen, kamen der Usurpator und seine Spießgesellen, meist nur mit Lendenschutz bekleidet, mit verschlafenen Gesichtern aus den Hütten, welche rund um das Häuptlingsquartier lagen, hervor. Dort pflegten sie sich mit den Frauen des Dorfes zu vergnügen, wobei dabei das Vergnügen wohl in der Regel nur auf ihrer Seite lag. Obwohl fast unbekleidet, hatte jeder der etwas mehr als dreißig Orks sein Langschwert griffbereit.


    Ragnor erkannte Kraakan sofort, denn er ähnelte sehr seinem Vater. Neben ihm kam ein bulliger, mehr als acht Fuß großer, Ork aus seiner Hütte, welcher einen mächtigen Beidhänder in der rechten Faust schwang. Dieser stürmte laut brüllend, bevor der Khan etwas sagen konnte, mit dem Ruf auf sie zu: „Euch mach‘ ich alle kalt!“


    Mit einer fließenden Bewegung zog Ragnor sein Schwert, richtete „Justitia Ama“ mit der Spitze auf den Riesen und rief mit donnernder Stimme, während er sich auf die Waffe konzentrierte: „Stirb Ximonknecht!“


    Und es wiederholte sich, was bereits einmal beim Angriff der Ritter auf den Kaarborger Tross geschehen war. Eine weißblaue Flamme schoss aus der Waffe, hüllte den Riesen ein, welcher so abrupt stehen blieb, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Einen Moment sah man im blauen Licht sein Skelett und sein gewaltiges Schwert, als ob es schweben würde. Schließlich krachte das ganze Gebilde, seines Fleisches beraubt, in sich zusammen, als die grelle Flamme des Schwertes wieder erlosch.


    Atemlose Stille herrschte auf dem Dorfplatz und das Gros von Kraakans Kumpanen ließ starr vor Entsetzen die Schwerter fallen. Diese Paralyse wurde erst unterbrochen, als die burschikose Brelara trocken bemerkte: „Nun kann ich Pimor gar nicht mehr den Schwanz abschneiden. Wirklich schade!“


    Diese flapsige Bemerkung löste endlich die Schockstarre, die Pimors spektakulärer Tod hervorgerufen hatte. Es brandete leises Gelächter bei den, mit Ragnor verbündeten, Kriegern und Kriegerinnen auf, welche inzwischen den Ring um Kraakans Truppe geschlossen hatten.


    Kraakan selbst behielt im Gegensatz zu seinen Anhängern jedoch die Nerven. Er umklammerte weiterhin sein Schwert mit einer solchen Anstrengung, dass seine Adern der rechten Faust regelrecht hervortraten. Dann fragte er trotzig mit rauer, aber fester Stimme, nachdem er sich wieder gefasst hatte: „Wer seid Ihr und was wollt Ihr von mir Fremder!“


    „Nun Kraakan. Vielleicht möchte der Hüter Amas, die, von dir zugesagte, Gastfreundschaft nun einfordern“, ergriff Nateema mit vor Hohn triefender Stimme das Wort. „Er hat deinen Vater in Mors im Zweikampf getötet, möchte sich aber an dir, dreckigem Ximonbruder, nicht die Hände schmutzig machen.“


    Sie ließ ihre Worte wirken, während Kraakans Blick herumirrte, so als ob er hoffte irgendwo Unterstützung zu finden. Doch er war der Einzige seiner einst so gefürchteten Truppe, der überhaupt noch bewaffnet war. Alle anderen hatten inzwischen die Waffen gestreckt und wurden gerade von Brelaras Leuten gefesselt. Schließlich hob er mit einem verzweifelten Schrei sein Schwert und stürmte auf Nateema zu.


    Diese parierte seinen wilden Hieb mit dem Schild und es begann ein Kampf von verzweifelter Kraft gegen geschmeidige Geschicklichkeit. Kraakan war zwar erheblich kräftiger als Nateema, doch zum einen trug sie einen der runden Orkschilde, welchen sie in der Höhle des Schamanen gefunden hatte und zum anderen war sie äußerst schnell auf den Beinen. Also verwunderte es nicht weiter, dass sie den nur mit einem Lendentuch bekleideten Kraakan, welcher kaum auf seine Deckung achtete, ein ums andere Mal verwundete, ohne dass es diesem gelang, mit seinen Heumachern, Nateema ernsthaft in Bedrängnis zu bringen. Lediglich ihr Schild wurde von seinen mächtigen Hieben stark in Mitleidenschaft gezogen.


    Die Orks rund um den Platz feuerten Nateema engagiert an. Ragnor meinte zu erkennen, dass dieser Zuspruch Kraakan fast mehr schmerzte, als Nateemas zahlreiche Treffer. Schließlich war es zu Ende als Nateema mit einem gerade geführten Stoß den Oberschenkel ihres Gegners durchbohrte und dieser schwer zu Boden stürzte. Doch, anstatt ihn zu töten, trat sie nur sein, am Griff mit prächtigen Edelsteinen verziertes, Schwert weg. Dann sah sie auf ihren besiegten Feind hinunter und bemerkte mit kalter Stimme: „Dir wird kein ehrenvoller Tod im Zweikampf zu Teil werden. Du wirst mit den anderen Ximonisten den Schandtod erleiden, wie es dir zukommt!“


    


    In den folgenden drei Tagen kamen Ragnor und seine, inzwischen befreiten, Freunde aus dem Feiern mit den dankbaren Orks gar nicht mehr heraus. Ragnor mischte sich nicht ein, als es um die Verurteilung und die Hinrichtung der Ximonisten ging. Er hatte im Rat der Alten erklärt, als ihn dieser zu der Sache befragt hatte, dass die Rechtsprechung die ureigenste Sache des Klans und ihrer neuen Khanin Nateema war. Also wurden der Schamane Heito, Kraakan und all seine Spießgesellen allesamt für schuldig befunden und ausnahmslos öffentlich hingerichtet.


    


    Als Ragnor und seine Freunde schließlich zum Wolfsklan aufbrachen, begleitete ihn Nateema mit zwanzig Bewaffneten. Die neue Khanin brannte darauf, Kamar al Nor kennenzulernen und seinem Bündnis wider dem Drachenklan beizutreten.


    


    


    Ihre Reise durch das Randgebiet nach Süden verlief zunächst ohne irgendwelche Zwischenfälle. Als sie am sechsten Tage ihrer Reise die Sümpfe verließen und die lockere Baumsteppe erreichten, in welcher der Wolfsklan sein Lager hatte, errichteten sie gegen Abend, wie gewohnt, ihr Lager. Als sie dann alle gemeinsam am Feuer saßen, ertönte ganz in der Nähe das laute Gebrüll einer Raubkatze.


    „Was war denn das?“, fragte Ragnors Knappe Klaus neugierig, an Nateema gewandt, nach, mit welcher er sich während ihres Marsches oftmals so angeregt unterhalten hatte, dass er dabei die Anstrengung des Fußmarsches kaum noch zu spüren schien.


    „Verdoppelt sofort die Wachen!“, ordnete Nateema mit sichtlicher Besorgnis im Blick an. „Das da draußen ist ein großer Steppentiger. Der ist sogar für einen voll gerüsteten Ork mehr als nur gefährlich, falls er ihm alleine begegnet!“


    Gegen Mitternacht, als das Lager bis auf die Krieger der Wache bereits schlief, verspürte Ragnor ein dringendes Bedürfnis. Er nahm aber, eingedenk der Warnung Nateemas sein Schwert mit, was er ansonsten eigentlich nie tat, wenn er seine Notdurft verrichtete. Er trat hinter den Zelten in die Büsche, um sich zu erleichtern. Als er damit fertig war und wieder aufsah, sah er etwa sechs Schritt vor sich den sprungbereiten Schatten einer mächtigen Raubkatze mit einem Schulterstand von gut vier Fuß. Ragnor sah in zwei grüne Lichter, welche ihn aufmerksam zu mustern schienen.


    Beide Seiten verharrten einen endlos scheinenden Moment. Ragnor überlegte krampfhaft, wie er die lange Waffe, deren Spitze gegenwärtig auf den Boden zeigte, noch rechtzeitig hochbringen konnte.


    Justitia Ama leuchtete unter seinen Emotionen leicht auf, als er plötzlich eine drohende Stimme in seinem Kopf vernahm: „Wenn du deine Waffe hochnimmst, dann spring ich!“


    Ragnor stutzte kurz, konzentrierte sich dann aber und sendete zurück: „Ich lasse sie unten, wenn du abziehst. Ich will dich nicht töten!“


    Das Tier entspannte sich und antwortete in seinem Kopf: „Wer bist du, dass du meine Gedanken verstehen kannst?“


    „Ich bin ein Hüter Amas, der in den Kampf gegen Ximons Kreaturen zieht!“


    „Gegen den Verfluchten!“, kam sichtlich beeindruckt zurück. „Ein Balrog hat hoch im Norden meine Gefährtin getötet. Ich bin weit gewandert und doch habe ich keine Ruhe gefunden. Sag‘ an, Hüter. Kannst du Dämonen töten? Meine Krallen und Zähne haben das nicht vermocht!“


    „Ja, wir haben Waffen, mit denen man Dämonen töten kann!“, antwortete Ragnor sehr gespannt, was das Tier mit dieser Frage beabsichtigte.


    „Gut, dann werde ich mit dir kommen. Du wirst für mich einen Balrog töten als Vergeltung für meine Gefährtin und ich werde dir dafür gegen ihre menschlichen Helfer beistehen!“


    Ragnor überrascht ob der Offerte des mächtigen Tieres überlegte einen Moment und sendete dann zurück: „In Ordnung! Geh jetzt zurück in die Steppe und verberge dich. Ich werde dich morgen früh rufen, wenn wir aufbrechen. Dann kann ich vorher meine Gefährten informieren, damit dich keiner versehentlich angreift!“


    Ohne eine weitere Antwort zu geben, zog sich der Tiger zurück. Ragnor kehrte einigermaßen aufgewühlt ob dieses unerwarteten und andersartigen Erlebnisses auf seinen Schlafplatz zurück. Hoffentlich kam das Tier am Morgen, wenn er es rief. Sonst würde er sich vor seinen Gefährten und den Orks bis auf die Knochen blamieren.


    


    Als er seinen Gefährten, Nateema seinen anderen Begleitern beim Frühstück von seiner Begegnung erzählte, herrschte vor allem bei den Orks ungläubiges Staunen. Doch schließlich sagte einer von ihnen, wohl mehr zu sich selbst: „Meine Mutter hat mir, als ich noch ein kleiner Junge war, von einer alten Ork-Prophezeihung erzählt. Eines Tages wird ein großer Kämpfer kommen, begleitet von Wolf und Tiger, um die Orks zum Sieg über das Böse zu führen. Wenn der Tiger heute Morgen wirklich kommt, dann fehlt uns nur noch ein Wolf!“


    Diese Bemerkung löste die Spannung und Ragnors Knappe Klaus bemerkte trocken: „Dann lasst uns mal ganz schnell einen Wolf suchen, dann haben wir schon so gut wie gewonnen!“


    Als Ragnor schließlich anhielt, um Almazar zu rufen, dauerte es einige Minuten bis einer der Orks, welcher nach hinten Ausschau gehalten hatte, mit einem guten Schuss Unsicherheit in der Stimme rief: „Da hinten kommt er!“


    Ragnor wandte sich um und stellte sich vor seine Reisegruppe, während das mächtige Tier, welches zunächst in großen Sätzen näher gekommen war, sich etwa zehn Schritt vor Ragnor niederkauerte, um zu signalisieren, dass es keinen Angriff beabsichtigte.


    Ragnor ging auf ihn zu und sendete: „Wenn ich bei dir ankomme, werde ich dir zum Zeichen, dass nichts von dir zu befürchten ist, die Hand auf den Kopf legen. Dann geh an meiner Seite zu unserer Reisegruppe hinüber!“


    Fast ein wenig amüsiert antwortete die große Katze: „Dann kannst du mir ja gleich ein wenig die Ohren kraulen, die jucken nämlich!“


    Nun musste auch Ragnor grinsen und zur Überraschung seiner ihn mit großer Spannung beobachtenden Mitreisenden, kraulte er tatsächlich die große Katze, welche dazu auch noch genüsslich schnurrte. Dieses unerwartet friedliche Bild zerstreute die letzten Bedenken seiner Reisebegleiter und niemand zuckte mehr zurück, als Ragnor mit dem weißen Tiger an seiner Seite zusammen mit Nateema erneut die Spitze ihres Reisezuges übernahm.


    Die junge Khanin, welche geglaubt hatte, dass dieser merkwürdige Hüter sie nicht mehr würde überraschen können, nach allem was sie in der kurzen Zeit zusammen erlebt hatten, beobachtete aus den Augenwinkeln die mächtige Katze, während diese neben Ragnor wie ein braver Hund fast Fuß an Fuß ging. So von schräg oben, war das Spiel der gewaltigen Muskelpakete des Tigers mehr als beeindruckend. Sie war dem mächtigsten Raubtier der Orksteppe in ihrem ganzen Leben noch nie so nahe gekommen.


    Es keimte in ihr mehr und mehr Hoffnung, dass mit dem Auftauchen dieses Hüters und seines beeindruckenden Begleiters für die Orknation eine bessere Zeit anbrechen könnte. Die letzten Jahrzehnte waren geprägt gewesen von unsinnigen Stammeskämpfen, geführt um teils winzige Gebietsvorteile, Vieh und sonstige Ressourcen. Doch, im Grunde genommen, hatte das keinen der Klans wirklich vorangebracht. Die Orksteppe war ein raues Land, in welchem man von der Viehzucht mehr schlecht als recht leben konnte. Schon eine Ausweitung des spärlichen Handels könnte etwas mehr Wohlstand in die Zelte ihres Volkes bringen. Vielleicht konnte ihr ja der Hüter dabei helfen, welcher ihr an einem der vorherigen Abende von seinem Handelshaus erzählt hatte und seiner Idee, auch mit den Orks Handel zu treiben, um Tamiumerz und Erzeugnisse der legendären Handwerkskunst der Orks einzukaufen. Das größte Problem bei der Einrichtung eines solchen Handels war, neben den Vorbehalten ihres Volkes gegen alles Fremde, dass das Orkgebiet nur sehr schwer für Handelskarawanen zugänglich war. Die beste Möglichkeit bot noch der Küstenstreifen hoch im Norden des Binnenmeeres, wo der Drachenklan des Ximonschamanen den Zugang zum Meer blockierte. Innerlich seufzend gestand sich die junge Khanin ein, dass es noch ein weiter Weg sein würde, bevor ihre Träume und damit auch ihr Volk eine Chance auf eine bessere Zukunft bekommen würde. Zunächst galt es erst einmal die Orks hier im Westen der Orksteppe zu einen, damit die Ximonisten im Osten niedergeworfen werden konnten, und das würde schon schwer genug werden. Dessen war sie sich sicher. Die langen Gespräche mit diesem erstaunlichen Menschen am abendlichen Lagerfeuer hatten in ihr zudem die Hoffnung genährt, dass auch für die Orks eine bessere Zukunft möglich war. Insbesondere Ragnors Bericht über seine Freundschaft zu Kamar, dem vormaligen Flüchtling und jetzigen Khan des Wolfsklans, hatte sie davon überzeugt, dass mit Ragnor da Vidakars überraschendem Auftauchen, den Orks eine Möglichkeit eröffnet wurde, sich zu anderen Völkern hin zu öffnen und damit langfristig ihre Lebensumstände zu verbessern.


    


    Während Ragnor und seine Gefährten durch die Orksteppe gen Süden zogen, begann in besagtem Binnenmeer der gemeinsame Feldzug des Kalifats Zephir und des Protektorats Krala gegen die Ximonpiraten. Im großen Hafen von Amaoppidium versammelte sich die Flotte unter dem Oberkommando von Admiral Paolo di Nolfo, während die Soldaten der Invasionsstreitkräfte unter dem Befehl von Konsul Octavian standen. Oberst Briscot hatte sich mit seinen Truppen aus Vidakar freiwillig dessen Kommando unterstellt, um jede Form von Kompetenzgerangel von vorn herein auszuschließen.


    Man benötigte eine stattliche Flotte von fünfzehn Frachtschiffen für den Transport von Truppen und Belagerungsgerät. Diese wurden von einer großen Kampfflotte von dreißig Feuerschonern und etwa einem Dutzend Drachenschiffen für den Kurierdienst begleitet. Alles in allem eine recht beeindruckend Armada. Immerhin war das, alles in allem, etwa ein Viertel der gegenwärtigen Kriegsflotte der Insel, die Paolo für die Expedition aufgeboten hatte. Das Vidakarer Handelskontor hatte die notwendigen Frachtschiffe beigesteuert, da die Insel momentan über keine nennenswerte Handelsflotte verfügte.


    „Die Invasionsflotte ist klar zum Auslaufen!“, meldete Flaggkapitänin Antonia mit blitzenden Augen und sichtlich stolz auf die, inzwischen ausgezeichnete, Disziplin in dieser Flotte. Dadurch war es gelungen, binnen einer Woche alle Vorbereitungen für den Feldzug abzuschließen. Konsul Octavian, welcher nach der Wiedervereinigung der Insel zunächst die Flottenangehörigen und ehemaligen Piraten eher als undiszipliniert wahrgenommen hatte, nickte sichtlich beeindruckt und bemerkte dabei lächelnd: „Das war ausgezeichnete Arbeit, meine liebe Antonia. Ich bin mehr als zufrieden mit der Leistung unserer Leute!“


    Paolo di Nolfo grinste in sich hinein, denn er wusste, dass der asketische Konsul sich selten zu einem Lob hinreißen ließ, da er absolute Pflichterfüllung für etwas Selbstverständliches hielt. Paolo als ehemaliger Korsar, wusste nur zu gut, dass es alles andere als einfach gewesen war, diesen hohen Standard zu erreichen. Die Kapitäne hatten teilweise zu drastischen Maßnahmen greifen müssen, um dieses hohe Maß an Disziplin zu erreichen. Sicherlich hatte dabei geholfen, dass aufgrund der Handelsaktivitäten, die die Insel inzwischen einen ungeheuerlichen wirtschaftlichen Aufschwung gebracht hatten, allen Bewohnern der Insel zu Gute gekommen war. Diese Tatsache hatte wesentlich dazu beigetragen, dass das Gros der ehemaligen Piraten den alten Zeiten kaum mehr nachtrauerte, denn so viel Silber wie heute hatten sie früher nur selten in der Tasche gehabt.


    Deshalb bemerkte Paolo, an Oberst Briscot und Konsul Octavian gewandt, welche ihm gegenüber in der Kajüte der Lordprotektor saßen: „Also dann, meine Herren. Heute Abend ist die letzte Gelegenheit, die Freuden eines Landganges zu genießen. Wir werden morgen beim ersten Morgengrauen auslaufen!“


    Am nächsten Morgen stand Konsul Vespasian, welcher nun für die nächsten Monate der alleinige Herrscher von Krala sein würde, da sein Mitkonsul, der Admiral, und der Hüter außer Landes waren, auf der oberen Plattform eines der neuen Feuertürme, welche das Hafentor gegen eventuelle Invasoren äußerst effektiv schützten. Er sah voller Stolz zu, als die stattliche Flotte den Hafen verließ. Während die schlanken Schiffe direkt in die aufgehende Sonne zu segeln schienen, musterte Vespasian den, nahezu wolkenlosen, Himmel und stellte zufrieden fest, dass das Wetter für den Aufbruch ihrer Armada nicht besser hätte sein können. Dann schweiften seine Gedanken zurück zu seinem Vorgänger im Amt, dem machtbewussten Tarquinus. Er fragte sich zum wiederholten Male, was diesen wohl geritten hatte, als er versucht hatte, den Hüter zu töten. Es war ihm noch immer absolut unverständlich, wie jemand, der sein ganzes Leben in den Dienst Amas und der Hüter gestellt hatte, so etwas hatte tun können. Aber vielleicht lag ja der Grund einfach in der langen Isolation von der Außenwelt und der, allzu menschlichen, Furcht vor Veränderungen und persönlichem Machtverlust. Dabei gestand sich der Konsul lächelnd ein, dass er im völligen Gegensatz zu seinem Vorgänger im Hurrastil eines pubertären Jünglings, Ragnor gefolgt war, jegliche Bedenken beiseite schiebend. Nun das Ergebnis hatte ihm letztendlich recht gegeben. Er war wirklich stolz darauf, was man unter Ragnors kluger Regentschaft in kürzester Zeit bereits alles erreicht hatte. Bei diesen Gedanken löste sich sein Blick von den Schiffen und glitt liebevoll über die neue, mächtige Landmauer von Amaoppidium mit ihren zahlreichen trutzigen Türmen, reichlich bestückt mit Feuerwerfern, Ballisten und Onagern. Zufrieden zog er das Resümee, dass Amas Insel zu einer uneinnehmbaren Festung geworden war und der Kampf gegen Ximons Schergen nun von einer sicheren Basis aus geführt werden konnte.


    


    


    Während die Invasionsflotte in See ging, rückten die zephirischen Truppen unter Führung von Wali Toros von der Hafenstadt Rujaka aus der Küste entlang gen Norden vor. Die, auf dem Weg liegenden, Kraals der schwarzen Bewohner ließ er dabei unbehelligt. Er ließ den jeweiligen Stammesführern lediglich von seinen Herolden mitteilen, dass es zukünftig ratsam wäre, den Ximonpiraten keine Hilfstruppen mehr zu stellen, da jeder Krieger, welcher in einer ihrer Festungen angetroffen würde, des Todes sicher sein konnte. Nur beim Kraal Otango machte er eine Ausnahme. Er kannte natürlich die Geschichte von Ragnors versuchter Gefangennahme und der dort praktizierten Dämonenverehrung.


    Seine Truppen riegelten das Dorf weiträumig ab. Häuptling Katanga wurde nach einem kurzen Gerichtsverfahren auf seinem eigenen Dorfplatz öffentlich gehängt. Der gewiefte Schwarze, welcher schon Ragnor mit seinen Redekünsten hinters Licht geführt hatte, hatte natürlich versucht sich wortreich herauszureden und alle Schuld auf seinen verblichenen Schamanen abzuwälzen. Doch der Wali hatte sich nicht von ihm beschwatzen lassen. Er vertraute voll und ganz auf des Hüters Wort und so starb Katanga, wie er es verdient hatte, den Schandtod.


    Bevor die zephirischen Truppen weiterzogen, ließ er in Gegenwart aller Einwohner von Otango den alten Ximontempel auf dem Berg in Schutt und Asche legen. Danach setzte er einen Nachfolger als Häuptling ein, verbunden mit der Drohung, dass er, falls ihm noch einmal zu Ohren kam, dass in Otango Dämonen verehrt wurden, jeden Einwohner, sei er Erwachsener, Frau oder Kind würde ohne Zögern töten lassen.


    


    


    Schließlich erreichte die Flotte die Festung Xutol und damit die erste in der Kette von zwölf Zwingfesten. Auf einem steilen Felsen, hoch über dem Meer gelegen, hatte inzwischen der Wali mit seinen Truppen die Festung auf der Landseite bereits weiträumig abgeriegelt, sodass die Truppen und das zahlreiche Belagerungsgerät ungestört angelandet werden konnten. Das halbe dutzend Wachschiffe der Ximonpiraten, welches hier stationiert gewesen war, hatte angesichts der erdrückenden Übermacht von Paolos Flotte ohne Widerstand zu leisten, hastig das Weite gesucht.


    Der Wali beobachtete derweil sehr interessiert Ragnors Elitetruppen bei der Arbeit. Dabei erkannte er schnell die Professionalität, mit der hier vorgegangen wurde. Binnen einer Woche waren vier große Bliden aufgebaut worden. Danach begann unverzüglich der Beschuss der Festung. Hierbei beeindruckte ihn besonders, dass dieser nicht wie ansonsten üblich mit asymmetrischen Felsbrocken durchgeführt wurde, sondern dass die Legionäre unter Anleitung der Mercaner vom technischen Korps Vidakars nahezu perfekt kugelförmige Geschosse aus dem Fels des Küstengebirges gehauen hatten, was zu einer hohen Genauigkeit beim Beschuss des Torbereiches geführt hatte.


    Dieser Zugang lag auf der Rückseite der Festung und war nur über einen schmalen, in den Fels gehauenen, Weg zu erreichen. Da dieser von der Burg aus in seiner ganzen Länge von einer knappen halben Meile im Schussfeld der Mauer lag, waren hohe Verluste zu befürchten, auch wenn die Burg wohl kaum mehr als achthundert Verteidiger aufzuweisen hatte.


    „Da habt Ihr ganz und gar recht, mein lieber Wali“, stimmte ihm Oberst Briscot zu, als dieser seine Einschätzung der militärischen Lage in einer der Kommandantenbesprechungen vorgetragen hatte. „Deshalb sind wir gezwungen, das Tor auf jeden Fall vorher zu brechen und auch das Torhaus möglichst vollständig in Trümmer zu legen, bevor wir stürmen!“


    „Das leuchtet mir ein“, stimmte der Wali noch etwas zögerlich zu. „Aber dennoch wird es schwer sein, die Burg danach zu erobern. Selbst nach der Beseitigung der Torbefestigung kann der Zugang von einer zwanzig Mann breiten Phalanx gesperrt werden, sodass wir unsere zahlenmäßige Überlegenheit nicht zum Tragen bringen können.“


    Konsul Octavian, beeindruckt vom militärischen Verstand des ehemaligen Söldnergenerals, nickte zustimmend: „Auch das bedarf meiner uneingeschränkten Zustimmung, mein lieber Toros. Deshalb werden wir vor unserem Sturm zunächst die Zinnen mit Feuerkugeln beschießen, um unsere Leute zu schützen.


    „Feuerkugeln“, murmelte Toros sich an die Schlacht um Moron erinnernd. „Ach ja, ich erinnere mich jetzt, dass Herzog Ragnor so etwas bei der Verteidigung der Festung Vidakar eingesetzt hat. Das könnte funktionieren!“


    


    Als der Wali einige Stunden später sich in seinem Zelt zur Ruhe begab, gratulierte er sich zum wiederholten Male dazu, dass er nun nicht mehr gegen diesen Ragnor kämpfte. Doch leider hatte der schöne Plan des Konsuls einen gravierenden Nachteil. Von der schönen Burg würde wahrscheinlich nur eine ausgebrannte Ruine übrig bleiben, sodass er und seine Leute viel Arbeit damit haben würden, die Festung nach ihrer Erstürmung wieder instand zu setzen.


    


    


    Währenddessen traf sich der Kommandant der Burg mit seinen beiden Ximonpriestern, um die Lage zu beraten. Als der Feind vor die Burg gezogen war, hatte er sich eigentlich ganz sicher gefühlt, denn Burg Xutol galt bis dannen als uneinnehmbar. Nun war er sich aber nicht mehr so sicher. Die Präzision, mit welcher der Feind das Torhaus beschoss, ließ ihn vermuten, dass dieses binnen zwei Wochen nur noch ein Schutthaufen sein würde. Diese düstere Einschätzung der Lage teilte er den beiden Priestern mit. Doch diese lachten nur über seine Bedenken und meinten fast spöttisch, sie würden, wenn der Feind zum Sturm ansetzte, jeder von ihnen je einen unbesiegbaren Balrog beschwören, welche die feindlichen Soldaten vom Burgaufstieg fegen würden.


    


    


    Während der Sturm auf Xutol vorbereitet wurde, hatte Ragnors Reisegruppe bereits das Gebiet des Wieselklans erreicht. Khan Ukar, ein alter erfahrener Ork, war glücklich darüber gewesen, dass der Luchsklan Ximon wieder abgeschworen hatte und vor allem, dass Kraakan und Heito ihr verdientes Ende gefunden hatten. Während er selbst mit einem Dutzend Krieger gemeinsam mit Ragnor und Nateema zu Kamars Wolfsklan aufbrach, sandte er Boten an die anderen Klanführer des Westens aus, sich umgehend im Hauptlager des Wolfsklans einzufinden.


    „Mit Eurem Klan haben wir nun insgesamt acht Klans hier im Westen, die bereit sind, gegen die Ximonisten ins Feld zu ziehen!“, berichtete der Alte, dessen Narben ein beredtes Zeugnis darüber ablegten, dass er schon in so mancher Schlacht gekämpft hatte. „Uruk hat im Osten bereits zehn Klans unter seinem Banner vereinigt, was ihm eine fast fünfzigprozentige Überlegenheit einbringt. Nicht nur, weil er zwei Klans mehr hat als wir, sondern auch weil die Klans hier im Westen im Durchschnitt etwas kleiner sind als die im Osten.“


    „Da fehlen doch zwei Klans, wenn ich richtig informiert bin?“


    „Da habt Ihr Recht, Hüter Ragnor!“, antwortete der Khan, sichtlich überrascht, wie gut der Mensch über die Orknation Bescheid wusste. „Zwei der größten Klans, der Bären- und der Tigerklan, welche in der Mitte der Orksteppe leben, verhalten sich abwartend und haben sich bisher für keine der beiden Seiten erklärt. Wenn wir sie hinzugewinnen könnten, würden wir an Kämpfern mit Uruk in etwa gleichziehen!“


    „Bisher war ihre Neutralität auch kein Problem, sondern eher ein Vorteil“, bemerkte die junge Khanin mit nachdenklichem Blick. „Uruk hat es bisher vermieden, durch ihr Gebiet zu marschieren, um die Westallianz anzugreifen. Er wollte auf keinen Fall die beiden kampfstarken Klans gegen sich aufzubringen. Aber nun ist es an der Zeit, sie auf unsere Seite zu ziehen, nachdem mein Klan zu Ama zurückgefunden hat. Uruk wird losschlagen, sobald er bemerkt, dass seine Unterwanderung des Westens mittels Heito gescheitert ist!“


    Ragnor nickte zustimmend und prostete den beiden so unterschiedlichen Stammesoberhäuptern mit einem stattlichen Becher dieses höllisch scharfen Moosflechtenschnapses zu, der in Orkia, wie die Orks ihre Steppe liebevoll nannten, als Nationalgetränk galt.


    Dann bemerkte er, mehr zu sich selbst: „Es ist nicht gut, wenn sich die Orks gegenseitig zerfleischen. Wenn Ximons Horde über das Meer kommt, brauchen wir jeden Kämpfer, um sie aufzuhalten!“


    „Da stimme ich Euch vorbehaltlos zu, mein lieber Ragnor. Aber Uruk wird uns zu einem Waffengang, Bruder gegen Bruder, zwingen. Ich sehe momentan keinen anderen Weg!“, versetzte Ukar mit echtem Bedauern in der Stimme.


    „Es wird eh eine harte Nuss werden, selbst wenn Tiger und Bären mit uns ziehen. Es ist zu befürchten, dass Uruk Dämonen herbeirufen wird, falls wir seine Krieger besiegen!“


    Dieses abendliche Gespräch stimmte Ragnor äußerst nachdenklich, sodass er auf seiner Felldecke noch lange wach lag. Dabei beschloss er, nach ihrer Ankunft mit seinem alten Freund Kamar darüber zu beraten, wie man die Kampfweise der Westorks so verbessern konnte, dass sich gegenüber ihren Stammesbrüdern aus dem Osten ein substanzieller Vorteil in die Schlacht erzielen ließ. Es musste einfach einen Weg geben, ein Gemetzel zu vermeiden, bei dem möglicherweise die halbe Orknation ausgelöscht werden würde.


    Aufgrund der Tatsache, dass er auf seiner Felldecke lag, rissen ihn seine, inzwischen eiskalten, Füße aus seinen schweren Gedanken und so kroch er nun schnell unter das wärmende Fell. Es war doch des nachts, nun da sich der Herbst bereits seinem Ende zuneigte, bereits empfindlich kalt. Müde schloss er die Augen und genoss einen Moment die angenehme Wärme des schweren Bärenfells. Nun forderte der harte Fußmarsch seinen Tribut und er schalt sich einen Narren, seine Nachtruhe mit unnützen Spekulationen zu verschwenden. Wenn sie übermorgen in Kamars Lager anlangten, würde sich zeigen, was machbar war und was nicht.


    


    


    Konsul Octavian von der Amalegion verließ, wie gewohnt, sein Zelt an der felsigen Küste Gromors im Morgengrauen, um sich am Wassertrog vor seinem Zelt zu waschen. Just in diesem Moment schlug wieder eines der Blidengeschosse oben in den Torturm von Burg Xutol ein. Er hob den Blick und sah hinauf zu der imposanten Festung, deren Torturm aber inzwischen bereits mehr einer Ruine als einer Befestigung glich.


    Heute war der Tag, an dem er und seine Legionäre diese Festung stürmen würden. Er war sehr zuversichtlich, dass sich seine Männer gut schlagen würden, obwohl er sich durchaus eingestand, dass seine hochtrainierten Legionäre gegenwärtig über keinerlei Erfahrung bei derartigen Kämpfen verfügten. Ein Umstand, der ihrer langen Isolation im Kratertal geschuldet war. Aus diesem Grund würde er höchst selbst seine Männer anführen, damit auch wirklich nichts schief ging.


    Als das Regiment Legionäre, welches den Sturm den Felsenweg hoch durchführen würde, seine Aufstellung nahm, war auch Wali Toros herübergekommen. Er stand mit Admiral Paolo di Nolfo bei den vier mächtigen Bliden, welche Oberst Briscot mit Feuerkugeln hatte laden lassen. Wie auch der Oberst beobachteten sie mit ihren erstklassigen Fernrohren die Zinnen der Burg, auf welcher sich nun die Verteidiger mit Bögen und Wurfspeeren bewaffnet förmlich drängten, um den bevorstehenden Ansturm abzuwehren.


    Dann ertönte das vereinbarte Fanfarensignal und die Legionäre rückten im Eilmarschtempo vor. Kurz bevor sie den Schussbereich erreichten, schleuderten die Bliden fast synchron die unscheinbar aussehenden Tonkugeln auf die Mauerzinnen. Fasziniert verfolgte der ehemalige Söldnergeneral ihre Flugbahn und, obwohl er ja wusste, was nun geschehen würde, zuckte er zusammen, als das Vidakarer Feuer die Landmauer der Festung mit rotem Feuer füllte. Aufgrund des beeindruckenden Schauspiels blieb sein Glas etwas länger an den Zinnen hängen als beabsichtigt, bevor er es hastig hinunter auf den Weg schwenkte, wo die Formation der Legionäre im Eilschritt bereits bis auf einhundertfünfzig Schritt an das zerstörte Torhaus herangerückt war. Er konstatierte zufrieden, dass diese durch den brutalen Feuerschlag auf die Zinnen bisher offenbar so gut wie keine Verluste zu verzeichnen gehabt hatten. Das Feuer hatte nicht nur die Zinnen geräumt, sondern auch den darunter liegenden Wehrgang mit seinen Schießscharten vom Feind gesäubert. Schon frohlockte er, dass die Legionäre ungehindert würden eindringen können, da stockte ihm der Atem, als zwei riesige Monster aus den Überresten des Torhauses brachen und brüllend auf die herannahenden Legionäre zustürmten.


    Die Formation der Legionäre stoppte, bildete einen Schildwall und ein Schauer von schwarzen Punkten überschüttete die heranstürmenden Balrogs. Was der Wali im Tal als schwarze Punkte wahrnahm, waren die Wurfmesser aus Tamium-legiertem Stahl. Natürlich konnten die messerscharfen kleinen Waffen die Balrogs nicht stoppen, aber sie verursachten ihnen erhebliche Schmerzen, da nahezu jedes von ihnen, die Haut der Monster wie Butter durchdrang. Ein Dutzend besonders geübte Werfer zielten dabei auf die Augen der Monster. Es gelang ihnen tatsächlich eines der Monster komplett und das andere halb schießen. Gleichzeitig sprinteten am Rand der Formation je sechs Legionäre los, als der Wurfhagel begonnen hatte, um an den Kolossen vorbeizukommen. Vier von ihnen schafften es, ohne von den langen Armen der Balrogs erwischt zu werden. Die überlebenden vier Legionäre durchschlugen dann den, um sich schlagenden, Monstern von hinten die Fußsehnen mit ihren messerscharfen schwarzen Schwertern. Diese hatten sie, nachdem sie an ihnen vorbei gewesen waren, nicht mehr beachtet, weil sie zu sehr damit beschäftigt gewesen waren, die lästigen Wurfgeschosse abzuwehren. Schwer stürzten die Kolosse und starben schnell unter den Hieben der heranstürmenden Legion.


    Der Rest war ein Kinderspiel, denn nachdem die beiden mächtigen dämonischen Kampfmaschinen ausgeschaltet worden waren, gab es niemand mehr in der Festung, der die Soldaten noch hätte aufhalten können, weil das Gros der Burgbesatzung bereits im Feuerhagel auf der Mauer einen heißen Tod gestorben war.


    


    „Das war eine beeindruckende Vorstellung Eurer Leute, mein lieber Octavian, und Eure Verluste sind mit vierundzwanzig Toten erfreulich gering“, belobigte Wali Toros den Konsul und hob sein Glas mit funkelndem zephirischem Wein zum Tost.


    „Nun ohne Oberst Briscots Feuer wären sie sehr viel höher gewesen“, wehrte der Konsul bescheiden ab, obwohl er sehr stolz auf seine Männer war, die ihre Feuertaufe bestens bestanden hatten.


    „Ich denke, wir haben hier einfach eine wirklich schlagkräftige kleine Armee, in der alles zusammenpasst!“ Mit einem Grinsen in Richtung des Wali, fuhr der Oberst fort: „Ich fürchte, den härtesten Part haben eh die Leute von Toros. Sie müssen diese Festung wieder instand setzen, die wir leider mächtig ramponiert haben!“


    „Nun ich denke, das ist halb so schlimm“, ließ sich Admiral Paolo die Nolfo vernehmen, ebenfalls sein Glas erhebend. „Bis auf das Torhaus ist der steinerne Teil der Festung im großen Ganzen intakt geblieben. Die verbrannten Holzteile lassen sich aus den nahen Urwäldern recht schnell ersetzen!“


    „Ja, das sehe ich auch so“, stimmte ihm der Wali lächelnd zu. Ich werde zweitausend Mann hier zurücklassen bis die Vorderfront des Torhauses wieder aufgerichtet und mit einem starken Tor gesichert werden kann. Das wird meines Erachtens so etwa vier Wochen lang dauern. In der Folgezeit kann dann die vorgesehene Stammbesatzung von fünfhundert Soldaten die Festung weiter instand setzen und diese darüber hinaus problemlos gegen etwaige Angriffe von Piraten oder Eingeborene halten. Danach können die überzähligen Soldaten abziehen, die dann an der nächsten Festung wieder zu uns stoßen.“


    



    

  


  
    Kapitel 8


    Als gerade die erste Festung der Ximonpiraten fiel, erreichte Ragnors Reisegruppe das Gebiet des Wolfsklans. Dieser war schon sehr gespannt, wie sich sein Freund in den letzten zehn Jahren wohl verändert haben mochte. Dort wurden sie von einem Dutzend Kriegern erwartet, denn Khan Ukar vom Wieselklan hatte ihre Ankunft bereits per Brieftaube vorankündigen lassen.


    Kamars Leute waren auch gegenüber den Menschen in der Reisegruppe äußerst freundlich und zuvorkommend. Ragnor fiel sofort auf, dass im Wolfsklan offenbar eine strengere Disziplin herrschte als bei Luchs- und Wieselklan. Mit großem Interesse nahm Ragnor dabei zur Kenntnis, dass Kamars Krieger neuartige Rüstungen trugen, wie er sie bisher beim Luchsklan noch nicht gesehen hatte. Es war eine so eine Art beweglicher Schuppenpanzer aus schwarzem Eisen, der einen erheblich besseren Schutz bot, als die eisernen Kettenhemden aus lorcanscher Fertigung, welche die Orks ansonsten zu verwenden pflegten.


    Als Ragnor einen der Krieger am abendlichen Lagerfeuer auf die Schuppenpanzer ansprach, lachte dieser und bemerkte grinsend: „Im Grunde genommen, ist diese Art von Panzer viel älter als die Verwendung von Kettenhemden. Nur dass diese früher aus Bronzeplättchen gefertigt wurden. Unser Khan hat ein Abkommen mit dem Hetman der Chorosani Tamerlan getroffen, welcher uns seit einiger Zeit für unseren Kampf gegen die Ximonisten mit reichlich Eisenerz versorgt. Daher können wir es uns jetzt leisten, für die Elitekrieger diese Rüstungen herstellen zu lassen. Da der Khan sie mit Tamium hat legieren lassen, sind sie erstaunlich leicht geworden!“


    Ragnor lächelte zurück und bedankte sich für die Auskunft. Es war schon seltsam, dass Kamar und seine Rüstungsschmiede offenbar auf dieselbe Idee, wie die Mercaner Plattner gekommen waren, nämlich leichte Rüstungen aus niedrig legiertem Eisen herzustellen. Natürlich verwendeten sie keine Plattenpanzer, wie die Caerritter sie trugen, denn diese wären für Kämpfer zu Fuß nicht sinnvoll gewesen. Die Schuppenpanzer waren da ein guter Kompromiss zwischen einem verbessertem Schutz gegen schwere Wurfspeere und Schwerter und einer recht ordentlichen Beweglichkeit.


    Sein Knappe Klaus, der dem Gespräch seines Herrn mit dem Ork gefolgt war, meinte, während er nachdenklich ein wenig mit einem dürren Ast in der Glut des Lagerfeuers herumgestochert hatte: „Dein Freund Kamar scheint ja wirklich ein findiges Kerlchen zu sein. Das kann nur gut für unsere Sache sein. Kreative Ideen sind gefragt, wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen!“


    „Da hast du den Nagel mal wieder auf den Kopf getroffen“, stimmte ihm Maramba zu, der neben dem Knappen am Feuer saß. „Dass der liebe Kamar viele Talente besitzt, hat er schon damals in Calfors Klamm hinlänglich unter Beweis gestellt!“


    Und als Klaus sich ihm interessiert zuwandte, um noch mehr zu erfahren, meinte der schwarze Hüne trocken: „Wenn ich mich recht erinnere, hat Kamar damals das beste Gewürzbrot gebacken, dass ich je in meinem Leben gegessen habe!“


    „Ich hasse es, wenn du mich nicht ernst nimmst“, knurrte Klaus sichtlich enttäuscht, weil er etwas ganz anderes erwartet hatte. „Ich bin kein kleines Kind mehr, das man unaufhörlich auf den Arm nehmen muss. Auch nicht mit Worten!“


    Nun musste auch Ragnor lachen. Klaus war ein an sich ein aufgewecktes Kerlchen, welches man in der Regel nicht so leicht hinters Licht führen konnte. Doch Maramba machte es einen Heiden Spaß, den, ansonsten schlagfertigen jungen, Mann, welchen er überaus schätzte, mit Wortspielen zu necken und natürlich auch ein wenig damit herauszufordern.


    Das Hauptlager des Wolfsklans lag nicht inmitten der Steppe, sondern war nahe an den Ausläufern des großen Waldes errichtet worden, sodass es zusätzlich von einigen Felsen im Rücken des Lagers geschützt wurde, was die Ortswahl des Lagers taktisch vorteilhaft erscheinen ließ.


    Ein weiterer, nicht unwesentlicher Grund war wohl auch, dass es von hier einen alten Geheimweg ins Chorosanigebiet gab, welcher durch ein weitverzweigtes von vielen Wasseradern durchzogenes Höhlensystem unter den karstigen Hügeln hindurchführte. Einer von Kamars Leuten hatte ihm das erzählt.


    Ragnor erkannte schmunzelnd, dass, wenn er das gewusst hätte, der weite Umweg, hoch bis in den Norden über das Gebiet des Luchsklans, nicht notwendig gewesen wäre. Khanin Nateema, welche das Gespräch zwischen Ragnor und dem Krieger des Wolfsklans mitbekommen hatte, dankte in diesem Moment Ama aus vollem Herzen dafür, dass die Chorosani nichts über den geheimen Weg durch die Höhlen gewusst hatten. Sonst würde ihr Stamm immer noch unter der Knute der Ximonisten stehen und viel schlimmer, er wäre wahrscheinlich vor dem Aufbruch gen Osten vom Wolfsklan und seinen Verbündeten angegriffen worden, um bei dem, alles entscheidenden, Feldzug keine Ximonisten im Rücken zu haben.


    Schließlich betrat Ragnor, den imposanten weißen Tiger an seiner Seite, das Lager des Wolfsklans. Langsam schritten sie durch ein Ehrenspalier, gebildet von neugierigen Orks, vor allem Frauen und Kindern, bis auf den Dorfplatz, wo ihn Kamar erwartete, der sich demonstrativ in eine weiße Tunika gekleidet hatte, die Ragnor nur zu gut kannte. Maramba hatte diese Tunika zu ihrem letzten gemeinsamen Amafest in Calfors Klamm bemalt und Kamar dann geschenkt. Während Almazar sich auf Ragnors Gedankenbefehl niederlegte, zum Zeichen seiner friedlichen Absichten, schritten Ragnor und Maramba, begleitet von den beiden Khanen, würdevoll und dem Anlass angemessen, auf den Khan des Wolfklans zu, in dessen stahlblauen Augen die Freude über ihr Wiedersehen, wie eine helle Sonne erstrahlte.


    Kurz bevor sie ihn erreichten, hob Kamar beide Arme gen Himmel und sprach laut und in würdevollem Ton: „Liebe Brüder und Schwestern. Heute wird uns allen die große Ehre zu Teil, dass ein Hüter Amas zu uns kommt, wie es uns in den alten Weissagungen unseres Volkes vorhergesagt wurde. Mit seiner Hilfe wird der Sieg unser sein, und wir werden Ximons Knechte vom Angesicht Makars tilgen!“


    Ragnor beobachtete seinen Jugendfreund aufmerksam, während dieser zu den Besuchern und seinen Stammesmitgliedern sprach. Kamar war, wie er selbst auch, noch ein ganzes Stück gewachsen seit damals. Vor allem an Muskulatur hatte er noch einmal kräftig zugelegt. Nun, ja, Kamar war eben, wie er selbst auch, inzwischen einfach erwachsen geworden.


    Sein Klan schien ihn ganz offensichtlich zu mögen und zu achten. Allenthalben sah Ragnor Zustimmung, ja sogar Begeisterung in den Gesichtern. Und das, obwohl Kamar heute in seinem weißen Amafestgewand, welches er zu Ehren seiner Gäste trug, alles andere als kriegerisch oder gar Ehrfurcht gebietend aussah. Lauter Jubel brandete auf, als der junge Khan seine Ansprache beendet hatte. Nun ließ Kamar alle Förmlichkeit fallen. Er umarmte Ragnor und Maramba auf das Herzlichste.


    „Hab ich dir nicht einst gesagt, dass du ein berühmter Hüter werden wirst“, flüsterte er Ragnor ins Ohr, als er ihn fest in den Arm nahm. „Und nun bist du sogar der Gesandte unserer alten Sagen, mein Freund. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich darüber freue!“


    


    In der folgenden Woche, während sie auf die Ankunft der verbündeten Weststämme warteten, hatten die alten Freunde reichlich Gelegenheit, sich über die Ereignisse der vergangenen Jahre auszutauschen. Kamar war äußerst beeindruckt von Ragnors steilem Aufstieg. Das bestärkte ihn in seiner Hoffnung, dass man auf dem Nordkontinent ein Bündnis würde schmieden können, dass alle Völker, die hier lebten, sich einen lassen würde, wenn die Ximonanbeter im Nordosten erst besiegt waren.


    


    Der junge Khan berichtete seinen Freunden ausführlich darüber, wie es ihm in den letzten Jahren ergangen war und natürlich auch wie er nach dem Tod seines Vaters zum Khan des Wolfsklans aufgestiegen war.


    Nachdem sein langer Rückmarsch vom großen Wald in die Orksteppe ohne Zwischenfälle verlaufen war, hatte er keinerlei Schwierigkeiten gehabt, wieder in den Klan aufgenommen zu werden. Sein Vater hatte inzwischen das Blutgeld bezahlt. Die Familie des, von ihm getöteten, Kriegers hatte keine weiteren Forderungen an ihn gestellt. In den folgenden drei Jahren hatte er dann seine alte Position als Kriegshäuptling wieder eingenommen. Das hatte bedeutet, dass er im Kriegsfalle eine Hundertschaft Kämpfer anzuführen hatte. Dort war es ihm gelungen, sich in einigen kriegerischen Auseinandersetzungen mit dem Tigerklan, welcher immer wieder Vieh von den Weiden des Wolfsklans gestohlen hatte, auszuzeichnen. So kam es dazu, dass er vor sechs Jahren zum Khan gewählt worden war, nachdem sein Vater in einem harten Winter von einem durch Frostbruch herabstürzenden Ast erschlagen worden war. Das war auch ungefähr derselbe Zeitraum gewesen, in welchem der Schamane des Drachenklans damit begonnen hatte, die Oststämme zu Ximon zu bekehren. Kaum hatte man Kamar zum Khan gewählt, hatte er sich bereits gezwungen gesehen, im Westen ein Gegenbündnis aufzubauen.


    Damals hatte er auch erste Versuche unternommen, durch eine Intensivierung der Handelsbeziehungen mit den Chorosani den Wohlstand seines Klans zu mehren. In der Folge hatte er dann auch die neuen eisernen Schuppenrüstungen für seine Elitekämpfer eingeführt. Da seine Schmiede diese inzwischen auch für seine Verbündeten Rüstungen herstellten, war er sicher, dass die Krieger der Ama-Allianz in der bevorstehenden Auseinandersetzung mit den Oststämmen mehr als gut gerüstet sein würden.


    Auch in der Ausbildung seiner Krieger hatte Kamar Neuerungen eingeführt. Seine Krieger trugen inzwischen neben ihren traditionellen Langschwertern zusätzlich Kurzschwerter, mit welchen sie beim Kampf im Gedränge eines Schildwalls, welchen Kamar aus der Phalanx der Caermilizen abgeleitet und mit seinen Männern einstudiert hatte, sehr effektiv zu kämpfen verstanden.


    


    Als die Stammesführer der Ama-Allianz schließlich in Kamars Lager zusammen kamen, wurde beschlossen den bevorstehenden Winter für die Ausbildung aller Krieger im Kampf im Schildwall zu nutzen und die dafür notwendige Ausrüstung umgehend herstellen zu lassen. Kamar und Ragnor sollten derweil versuchen den Bären- und den Tigerklan davon zu überzeugen, ihrer Allianz beizutreten, sodass im Frühjahr bei der ersten Schneeschmelze der Marsch gen Osten ohne unsichere Kantonisten im Rücken begonnen werden konnte.


    


    Diese Entscheidung hatte zur Folge gehabt, dass Ragnor sich entschied, in der Orksteppe zu überwintern. Also beauftragte er Okabe durch die Höhlenpassage des Wolfsklans nach Chorosan zu gehen. Dort sollte er mithilfe der Chorosani und mit zwei Dutzend Brieftauben im Gepäck nach der Hafenstadt Dafur zurückkehren, damit die Kommunikation mit der Heimat für die Dauer des Feldzugs sichergestellt werden konnte. Sein schwarzer Freund sollte in der kleinen Hafenstadt überwintern und im Frühjahr dann wieder zu ihnen stoßen, bevor der Feldzug begann.


    Nachdem Okabe aufgebrochen war, machte sich Ragnor in Begleitung von Mutai, Kamars jüngerem Bruder, ein Bild von den Werkstätten und Waffenschmieden des Wolfstammes. Speziell in den Schmieden und der Bronzegießerei gab es viel zu tun, denn ihre Truppen würden mit Tamium legierten Bronzekurzschwertern für den Schildwallkampf ausgerüstet werden. Dies bot nach übereinstimmender Ansicht der beiden Freunde die beste Chance, gegen anstürmende Dämonen bestehen zu können. Da man in diesem Zusammenhang auch beschlossen hatte, wieder die traditionellen Bronzelangschwerter zu benutzen, wurden die nun reichlich vorhanden Eisenschwerter aus lorcanscher Fertigung eingeschmolzen, und zu mit Tamium legierten Speerspitzen für die gefürchteten Wurfspieße der Orks umgearbeitet. Ragnor zeigte Mutai, der zunächst skeptisch gewesen war, dass sich mit diesen Speerspitzen neben Dämonenhaut auch eiserne Panzer und Schilde zerstören ließen. Als sich der junge Ork darüber amüsiert hatte, dass Ragnor den Speer nur fünfzig Schritt weit zu schleudern vermochte, während er locker an die achtzig Schritt schaffte, bot ihm dieser spontan ein Wette an, dass er es binnen zwei Wochen schaffen würde, den Speer weiter zu werfen als er.


    Mutai nahm die Wette umgehend und ohne viel nachzudenken an. Er war mehr als siegessicher. Nie und nimmer würde dieser merkwürdige Mensch einen Ork im Speerwurf schlagen, sei er nun ein Hüter Ama oder nicht.


    Was der junge Krieger nicht wusste, war, dass sich Ragnor in den letzten Tagen intensive Gedanken darüber gemacht hatte, wie man bei ihrer bevorstehenden Auseinandersetzung mit den Ximonisten einen Vorteil im Fernkampf erzielen konnte. Wie man den Feind möglichst schwer treffen konnte, bevor er selbst zum Zuge kam! Bei der Kampftechnik der Orks lag dabei nahe, dass es galt, einen Weg zu finden, wie man die Reichweite ihrer Speere vergrößern konnte und dabei, falls möglich, auch deren Durchschlagskraft erhöhte.


    Also stellte er ein paar Berechnungen an und das Ergebnis seiner Überlegungen war die Konstruktion einer Speerschleuder. Dazu musste man den gängigen Wurfspeer der Orks nur wenig modifizieren. Es reichte, wenn man ihm am Ende eine muldenförmige Aushöhlung anbrachte, in welche der Haken der Speerschleuder eingesetzt wurde. Beim Abwurf bilden Haken und Mulde dann eine Art Scharnier, ohne dass eine feste Verbindung dabei entstand. Der Werfer musste Speer und Schleuder parallel in einer Hand halten, die Führung des Hakens in der Mulde des Speeres war dabei durch die gleichzeitige Vorwärtsbewegung beim Abwurf gewährleistet. Mithilfe einer solchen Speerschleuder würde damit die Länge des Wurfes vergrößern, wodurch sich die, auf den Speer wirkende, Beschleunigung deutlich erhöht. Ragnor schätzte, dass sich damit die Wurfweite nahezu verdoppeln ließ, was auch bedeutete, dass sich die Durchschlagskraft der Waffe auf kürzere Distanzen signifikant erhöhen würde.


    Als der junge Hüter schließlich gegen Mutai antrat, gelang es ihm, den Speer unter dem Beifall des versammelten Dorfes ein gutes Stück über die, für die Orks magische, einhundert Schrittmarke zu werfen. Dennoch war der junge Krieger alles andere als enttäuscht gewesen über seine Niederlage. Als er selbst das, für ihn völlig neue, Hilfsmittel ausprobierte, gelang es ihm bereits, im ersten Versuch den Speer mehr als einhundertfünfzig Schritt weit zu werfen.


    Damit war eine neue revolutionäre Waffe geboren und die Sattler und Tischler des Wolfsklans machten sich mit Eifer daran, Speerschleudern zu produzieren. Bei ihren Übungen mit Mutais Hundertschaft stellte sich heraus, dass die optimale Mischung für einen solchen Kampfverband, der in der Regel fünf Reihen tief zum Kampf antrat, darin bestand, die hinteren beiden Reihen, also vierzig Krieger pro Hundertschaft, mit den neuartigen Speerschleudern auszustatten.


    


    


    Jenseits des Meeres, an der Küste Gromors, wo die Winter milde waren, hatten die Allianztruppen inzwischen bereits drei der Seefestungen der Ximonpiraten erobert. Sie näherten sich nun Burg Ytamor, der größten und stärksten Festung der Ximonpiraten und somit auch so etwas wie ihr Hauptquartier. Konsul Octavian war bisher sehr zufrieden mit der Leistung seiner Männer. Insbesondere da er nach jeder eroberten Festung fünfhundert Legionäre aus dem Einsatz wieder nach Hause hatte schicken können und durch fünfhundert Frischlinge hatte ersetzten lassen, wie er die Neuankömmlinge lächelnd bezeichnete.


    Dabei war er wirklich sehr froh, dass ihm der Kampf gegen die Piraten erlaubte, nach und nach alle Soldaten der Amalegion im wirklichen Kampf gegen einen echten Feind zu erproben. Was Kampferfahrung wirklich bedeutete, erlebte er tagtäglich bei seiner Arbeit mit den Angehörigen des Vidakarer Belagerungsregimentes. Er strebte danach, auch bei seinen Legionären danach einen ähnlichen Standard an Veteranenerfahrung zu erreichen. Dabei stellte er keineswegs die Leistung seiner Leute in Frage, die mit ihrer hochtrainierten Athletik und ihrer perfekten Beherrschung verschiedenster Arten von Waffen in der direkten Auseinandersetzung Mann gegen Mann unübertrefflich waren. Aber aktive Kampferfahrung aus einer wirklichen Schlacht brachte vor allem Ruhe und Übersicht mit sich, womit eine erhebliche Reduzierung der Verluste im Kampf einherging, was letztendlich über Sieg oder Niederlage in einem langen Krieg entscheiden konnte.


    


    


    In Caerum, der Hauptstadt des Königreiches Caer, war derweil Botschafter Shahrukh Bey nicht erfreut darüber, als er erfuhr, dass Herzog Ragnors Truppen, unterstützt von zephirischen Einheiten, im Binnenmeer den Kampf gegen die Ximonpiraten aufgenommen hatten. Zu seinem Leidwesen waren sie bereits äußerst erfolgreich gewesen, sodass sie gegenwärtig bereits nach der Hauptfestung Ytamor, dem Machtzentrum der Piraten, zogen.


    Weil die Khitarer nicht schnell genug weitere Truppen zur Verstärkung der Seefestungen hatten heranführen können, hatte der Sultan die Festung mit zwei Regimentern regulärer Infanterie aus Gheitan verstärken lassen. Das gefiel dem Botschafter überhaupt nicht. Er war sich nicht sicher, wie der Adel von Caer darauf reagieren würde, wenn nach dem möglichen Fall der Festung bekannt werden würde, dass reguläre Truppen der Gheitaner an der Seite der Ximonpiraten gekämpft hatten. Deshalb sah es Shahrukh Bey nun als dringend notwendig an, in Caer selbst so richtig Unruhe zu stiften, damit dieser blasierte König mit inneren Konflikten so stark beschäftigt sein würde, dass es ihn nicht mehr interessieren konnte, was auf der anderen Seite des Meeres an Gromors Küste so geschah. Da seine bisherigen Anschläge auf Herzog Ragnor und den designierten Prinzgemahl von Lorca, Ansgar da Burgos, gescheitert waren, hatte er diesmal wirklich weder Aufwand noch Kosten gescheut und gleich ein halbes Dutzend Meisterassassinen aus seiner Heimat Gheitan angeheuert. Dieses Mal musste das Attentat einfach gelingen, denn inzwischen ging es einfach um alles. Das Maximalziel war dabei, einen Bürgerkrieg in Caer zu entfachen und falls möglich damit auch noch einen Bruch des Bündnisses von Caer mit dem Königreich Lorca zu provozieren.


    Ein böses Lächeln spielte um seine Lippen, als sich seine mörderischen Gäste schließlich auf den Weg machten, um ihren Auftrag zu erfüllen. Waren der König und seine Vasallen erst im Westen von Caer beschäftigt, würde sich niemand mehr dafür interessieren, was an der Ostküste von Caer, in den inzwischen von Gheitan verwalteten, ehemals reichsfreien Hafenstädten an merkwürdigen Dingen vor sich ging. Wenn der aufgeblasene Ralph es dann endlich mitbekommen würde, dass er sich mit seiner Geldgier die Invasoren direkt ins Land geholt hatte, würde es viel zu spät für ihn sein, diesen Irrtum wirksam zu korrigieren.


    


    


    In der Orksteppe hingegen hatte inzwischen der Winter mit reichlich Eis und Schnee Einzug gehalten, wobei die Vorbereitungen für den Feldzug im Frühjahr auf einem wirklich guten Weg waren. Deshalb machten sich Kamar und Ragnor, nun begleitet von Maramba, seinem weißen Tiger und einem Dutzend Krieger auf, den Bärenklan in seinem Winterlager, welches nur etwa zehn Tagesmärsche entfernt im Osten lag, aufzusuchen, um die Verhandlungen über ein Bündnis aufzunehmen. Die Reisegruppe führte dabei acht zahme Ödlandhirsche als Packtiere mit sich, auf der die Zelte und einige wertvolle Geschenke für ihre Gastgeber verstaut worden waren.


    Kamar hatte sich dazu entschlossen, zuerst mit den Bären zu verhandeln, denn sein persönliches Verhältnis zum Tigerklan war äußerst schlecht, da er mit ihnen jahrelang Krieg um Vieh und Weidegründe geführt hatte. Vielleicht würde es leichter sein, diese auch zu überzeugen, wenn man die Bären hatte bewegen können, dem Westbündnis beizutreten. Die kleine Reisegruppe kam auf dem hart gefrorenen Boden mit seiner noch dünnen Schneedecke sehr gut voran. Unter dem strahlend blauen Winterhimmel glitzerten die, vom Raureif bedeckten und kahlen, Bäume. Hier in der Waldsteppe standen sie jedoch nicht dicht an dicht wie im Nordwald, wodurch diese Landschaft trotzdem hell und freundlich wirkte. Dennoch hatte das auch seine Schattenseiten, weil ein kalter Winterwind nahezu ungehindert über das Land pfiff, sodass die warme Fellkleidung, welche alle über ihren Rüstungen trugen, wirklich von Nöten war.


    


    Als Kamar am ersten Abend ihrer Reise zusammen mit seinen beiden alten Freunden Ragnor und Maramba, in seinem Zelt bei einer Tasse Kalatee um eine Feuerschale saß, in der getrockneter Torf, welcher in jedem Sommer in den Mooren des Luchsklans gestochen worden war, vor sich hin glimmte und es mit wohliger Wärme füllte, fragte er, an Ragnor gewandt: „Sag‘ mal. Was hältst du eigentlich von ‚Nateema‘ – der neuen Khanin des Luchsklans?“


    Dieser sah lächelnd auf, denn es war ihm natürlich bereits aufgefallen, dass Nateema und Kamar in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft ganz offenbar Gefallen aneinander gefunden hatten und antwortete lächelnd: „Oh, soweit ich das beurteilen kann, ist sie eine kluge und umsichtige Khanin!“ Das war nicht das, war Kamar eigentlich wissen wollte, also hakte er mit einem schiefen, etwas verlegenen Lächeln nach: „Nun ich meine eher, was hältst du von ihr als Frau!“


    „Nun ich bin nicht unbedingt Experte für orksche Frauen. Aber ich würde sagen, sie ist hübsch, recht klug und ausgesprochen willensstark!“


    Maramba, der hünenhafte Schwarze, zeigte lachend seine prächtigen weißen Zähne und fügte augenzwinkernd hinzu: „Also genau die Richtige für dich!“


    Alle lachten, als Kamar im Gesicht rot anlief und Ragnor fügte mahnend hinzu: „Aber sei nicht zu stürmisch! Nateema wurde unter dem Regime von Kraakan meines Wissens mehrmals Gewalt angetan.“


    Und als Kamar ihn fragend und ein wenig ungläubig anschaute, erzählte ihm Ragnor, was er über die Gewaltherrschaft des vormaligen Khans des Luchsklans erfahren hatte, und wie dieser und seine Spießgesellen mit den Frauen seines Stammes umgesprungen waren.


    „Vielen Dank für die Warnung!“, bedankte sich Kamar mit nachdenklichem Blick, nachdem Ragnor geendet hatte, und sprach dann mehr zu sich selbst als zu seinen Gefährten: „Davon hat mir Nateema ja gar nichts erzählt…“


    


    Nach einigen weiteren Tagen Fußmarsches erreichten sie schließlich das Lager des Bärenklans. Da sie unter der Standarte der Verhandlung einzogen, wurden sie ehrerbietig am Eingang des Lagers begrüßt. Sie wurden sogleich zu ihren Gästezelten geführt, um ihnen Gelegenheit zu geben, ihr Gepäck abzulegen, bevor sie der Khan des Bärenklans empfangen würde.


    Khan Proll empfing sie in seinem Zelt, in eine für einen Ork ungewöhnliche Prunkrüstung gehüllt, welche offenbar aus lackiertem Leder bestand, begrüßte er seine Gäste mit dröhnender Stimme, die sehr gut zu seiner, etwas zur Fettleibigkeit neigenden, Körperfülle passte: „Ich begrüße den Khan des Wolfsklans und seine Begleiter. Ich bin wirklich schon sehr gespannt, was sie dem mächtigen Bärenklan anzubieten haben und ob ihre Gastgeschenke ihrem Vorhaben angemessen sind!“


    Ragnor war nicht überrascht über die sehr direkte Aufforderung nach Gastgeschenken. Kamar hatte ihn bereits darauf vorbereitet, dass der Khan des Bärenklans ausgesprochen prunksüchtig und damit leider auch ein wenig käuflich war. Deshalb hatte Kamar neben einer Schatulle, gefüllt mit wunderschönem, äußerst wertvollem, Bernstein und allerlei anderen wunderschönen Halbedelsteinen, auch eine der neuen schwarzen Schuppenrüstungen, sowie eine der neuen Speerschleudern mitgebracht, um Proll beeindrucken zu können.


    Kamar neigte zum Zeichen des Grußes unter Gleichgestellten nur leicht den Kopf und antwortete artig: „Auch ich begrüße den berühmten Proll, Khan des Bärenklans, und hoffe, dass er und seine Familie sich bester Gesundheit erfreuen!“


    Mit einer theatralisch anmutenden Handbewegung, auf Ragnor zeigend, neben dem sich sein weißer Tiger wie eine zahme Hauskatze zum Zeichen ihrer Friedfertigkeit brav niedergelassen hatte, fügte er mit lauter Stimme, damit ihn auch jeder der Anwesenden gut verstehen konnte, hinzu: „Ich darf dir, hier und heute den Hüter Amas, namens Ragnor, vorstellen, der zu uns in unserer Steppe gekommen ist, um die Ximonanbeter zu vernichten, wie es unsere alten Weissagungen seit Dekaden verkündet haben!“


    Khan Proll zuckte sichtlich zusammen unter dieser unerwarteten Ankündigung und lautes erregtes Gemurmel erfüllte nun das Zelt. Ragnor spürte, wie alle Blicke auf ihm ruhten, also zog er, wie mit Kamar vorher abgesprochen, Justitia Ama ganz langsam mit der Rechten aus der Scheide und ließ die Klinge hell aufleuchten, als er das Schwert hochnahm.


    Dann sagte er mit klarer Stimme, während die Blicke aller wie gebannt an der, in grellem Weiß leuchtenden, Klinge klebten: „Auch ich grüße den, weithin geschätzten, Khan des Bärenklans. Ich bin heute hierhergekommen, um die Gefolgschaft des Bärenklans im Kampf wider die Ximonisten einzufordern! Der mächtige Almazar hat dies bereits getan“, wobei er bedeutungsvoll die linke Hand auf den Kopf der imposanten Raubkatze legte.


    Dann ließ er das Leuchten erlöschen und schob die Waffe mit einem energischen Ruck wieder zurück in ihr Futteral. Inzwischen hatte sich der eitle Khan einigermaßen wieder gefasst und antwortete mit etwas belegter Stimme: „Gruß dir, Hüter Amas. Es ist eine große Ehre für uns, dich hier in unserem Dorf begrüßen zu dürfen! Lasst uns jetzt zur Festtafel schreiten und zusammen essen und trinken.“


    Als alle geladenen Gäste, etwa vierzig an der Zahl, an der langen Tafel Platz genommen hatten, ließ der Khan einen imposanten Braten vom Nordlandhirsch mit reichlich Gemüse und Brotfladen auftragen. Während Ragnor mit gutem Appetit aß und dabei die anderen Gäste musterte, fiel ihm auf, dass ein fast hager zu nennender Ork, welcher oben, auf der anderen Seite der Tafel, direkt neben Khan Proll saß, ihn mit hasserfüllten Augen musterte. Er war also offenbar nicht bei jedem Angehörigen des Bärenklans willkommen. Auch der Khan musterte ihn, wenn er meinte, Ragnor würde es nicht bemerkten mit Blicken, die alles andere als grenzenlose Begeisterung vermuten ließen.


    Wieder zurück in ihrem Zelt, klärte ihn Kamar dahingehend auf, dass es sich bei dem hageren Ork, der ihn so offensichtlich feindselig gemustert hatte, um keinen Angehörigen des Bärenklans handelte. Sondern es war der Schamane des Schlangenklans, namens Lokan, welcher vor vier Tagen, ebenfalls um Verhandlungen zu führen, ins Lager der Bären gekommen war. Dieser sah offenbar seine Felle davonschwimmen, denn der Auftritt Ragnors mit seiner leuchtenden Waffe, hatte die Krieger des Bärenklans sichtlich beeindruckt, weit mehr als das diffuse Gefasel des dürren Schamanen über große Macht und grenzenlose Beute.


    Nun das erklärte so manches, denn der Schamane des Schlangenklans war mit, an Sicherheit grenzender, Wahrscheinlichkeit ein Hexer oder zumindest Ximonanbeter, für den es keinen größeren Feind als einen Hüter Amas geben konnte.


    


    Nach einer unruhigen Nacht, in welcher die Reisenden abwechselnd Wache gehalten hatten, da sie den Angehörigen der anderen Verhandlungsdelegation und auch ihren Gastgebern nicht über den Weg trauten, ließ Khan Proll nach einem opulenten Frühstück, welches sie in ihrem Zelt zu sich genommen hatten, Khan Kamar zu sich in seine Jurte rufen.


    Als dieser eine gute Stunde später sichtlich zufrieden zurückkehrte, berichtete er mit einem fröhlichen Grinsen auf dem Gesicht seinen Reisebegleitern: „Unser lieber Proll sitzt ganz schön in der Klemme. Er hatte Lokan bereits Neutralität gegen die Zahlung von eintausend Goldtalenten zugesagt. Aber seine Kriegshäuptlinge haben ihm heute Nacht mächtig eingeheizt und ihn dadurch gezwungen, den Klan zu befragen. Ich bin also recht zuversichtlich, dass sich die Bären für einen ruhmvollen Feldzug an der Seite eines Hüters und damit gegen das Geschäft mit den Ximonisten entscheiden werden!“


    „Wird das Lokan einfach so hinnehmen?“, fragte Maramba äußerst skeptisch nach. „Er schien mir alles andere als ein Narr zu sein und so kann er es sich doch an allen zehn Fingern abzählen, wie die Abstimmung morgen früh ausgehen wird!“


    Ragnor nickte zustimmend: „Ja, ich denke, wir müssen heute Nacht besonders wachsam und vor allem auf alles gefasst sein! Also haltet die Waffen bereit und legt eure Rüstungen besser erst gar nicht ab!“


    


    Und tatsächlich, kaum stand der rote Mond Ximonar allein am Himmel, erfüllte das bekannte Warnsignal Ragnors Kopf und der rote Stein im Knauf seines Schwertes begann, in grellem Rot zu pulsieren! Also doch! Der Ximonschamane beschwor offenbar einen oder mehrere Dämonen, um den verhassten Hüter töten zu lassen.


    Also Ragnor stürmte hinaus, gefolgt von seinen Freunden. Die Wachen des Bärenklans, welche vor ihrem Zelt standen, sprangen überrascht zur Seite. Doch bevor sie sich fassen konnten, wurde die große Jurte in der die Delegation aus dem Osten wohnte auseinandergerissen, als bestünde sie aus Papier. Ein riesiger Balrog gefolgt von zwei Ifrits stürmte heraus, die beiden Wachen des Bärenklans mit seinen glühenden Klauen wie Spielzeugpuppen zerreißend.


    


    „Tötet die kleinen Dämonen, das große Monster gehört mir!“


    Während Kamar und seine Wölfe mit ihren mit Tamiumeisen bewehrten Spitzen, wie von Ragnor gefordert, die beiden Ifrits ins Visier nahmen, stürmte Ragnor, die mächtige Waffe im beidhändigen Griff über dem Kopf schwingend, direkt auf den Balrog zu. Sein erster Hieb mit der glühenden Klinge hieb dem Monster die rechte Klaue ab, mit der dieser versuchte ihn zu fassen zu kriegen. Im Abrollen sah er aus dem Augenwinkel, wie der rechte Ifrit unter den Wurfspeeren der Orks fiel und der Tiger Almazar wie ein weißer Blitz, an dem fallenden Scheusal vorbei, in Richtung Zelt sprang. Doch der junge Hüter hatte keine Zeit weiter darüber nachzudenken. Im Hochspringen hieb er mit einer fließenden Bewegung, dem Balrog den Kopf ab, sodass dieser krachend niederstürzte. Seine linke Klaue, welche nach ihm hatte greifen wollen um ihm die Eingeweide herauszureißen, krachte nun schlaff zu Boden.


    Schwer atmend blieb Ragnor einen Moment stehen, sich kurz vergewissernd, dass keine lebenden Dämonen mehr vorhanden waren. In diesem Moment tauchte sein weißer Tiger mit blutverschmierten Lefzen und Krallen aus der zerstörten Gastjurte wieder auf und sendete kurz und knapp: „Die Ximonanbeter sind tot!“. Einen weiteren Augenblick später war Ragnor umringt von den jubelnden Kriegern der Bären und Wölfe, die rhythmisch seinen Namen brüllten.


    


    Als sie einige Stunden später, gereinigt vom Blut der Schlacht, im Zelt des Khans bei einem Umtrunk saßen, war dieser in die schwarze Schuppenrüstung gehüllt, welche Kamar ihm geschenkt hatte. Nicht mehr den lackierten und aufwendig verzierten Prunkpanzers, welchen er sonst zu tragen pflegte. Auf den fragenden Blick von Kamar hin, meinte dieser nur trocken: „Die Rüstung aus Khitara taugt nicht zum Kampf. Diese schwarze Schuppenrüstung hingegen, erinnert mich stark an die Bronzerüstung meines Großvaters, außerordentlich widerstandsfähig, aber nicht einmal halb so schwer wie diese. Genau das Richtige, um darin in den Krieg zu ziehen!“


    


    


    Im Norden von Caer trafen sich unterdessen Baron Falk da Harkon, Trutz da Falkenberg und Graf Rurig da Kaarborg auf der Baustelle der neuen Ordensburg der Amaritter. Die mächtige Festung war inzwischen nahezu fertiggestellt und soeben bemerkte Trutz da Falkenberg mit sichtlichem Stolz in der Stimme: „Diese Mercaner aus Vidakar sind wirklich erstaunliche Bauleute. Sie haben unter der Leitung des ehrenwerten Baumeisters Pallander eine wahre Meisterleistung vollbracht!“


    Graf Rurig lächelte ob der Begeisterung seines alten Freundes und fügte lächelnd hinzu: „Diese gewaltige Festung, ausgelegt für eintausend Ritter und ein Wachregiment Armbrustschützen, ist nach Burg Vidakar die größte Burg, die ich je gesehen habe. Höchstens die Ordensburg der Ritter vom roten Drachen in Lorca kann mit ihr vielleicht noch mithalten.“


    Baron Falk da Harkon hatte in dieser brandneuen gewaltigen Festung besonders die Torsicherung mit Schmierseife und Wasser imponiert. Diese würde durch eine Vielzahl Tonröhren eingelassen, im langen Torhaus eingedrungene Feinde von den Beinen holen, sodass sie nicht mehr in der Lage sein würden, die beiden Fallgitter, geschweige denn, das innere Burgtor zu brechen.


    Am besten hatte ihm dabei gefallen, dass sich auch noch die Eichenbohlen des Zugangs komplett zurückziehen ließen, sodass ein potenzieller Feind sieben Klafter tief in die Tiefe stürzen würde. Die Felsenkammer würde in den nächsten Wochen noch mit zugespitzten Pfählen bestückt werden, hatte ihnen Trutz da Falkenberg mitgeteilt, welche mit Tamiumeisen bestückte Kappen tragen würden, damit nicht einmal dämonische Angreifer den Sturz in die Tiefe überleben würden!“


    


    Am Abend desselben Tages feierten die drei Freunde mit den sieben Prätoren der Amaritterschaft. Zu ihnen gehörte inzwischen auch Ragnors Freund Fernando da Gracha aus Lorca, der mit zweihundert Rittern der roten Drachen zum Amaorden übergetreten war, welcher damit inzwischen bereits etwas mehr als siebenhundert Mitglieder zählte. Sie saßen in der Ratsstube der Prätoren beisammen, welche von einem flackernden Kaminfeuer erwärmt wurde. Der heraufziehende Winter kündete sich bereits mit den ersten bitterkalten Frostnächten an.


    Graf Rurig beobachtete ein wenig in sich gekehrt die Mischung aus erfahrenen und jungen Männern, welche er samt und sonders persönlich kannte und die er wegen ihrer Fähigkeiten sehr schätzte. Trutz da Falkenberg hatte wirklich die Blüte der Ritterschaft des Nordkontinents um sich geschart, wogegen der eitle Junkerclub des Königs, der die Reichsritter von Caer nach der Demission des alten Kerns nun waren, wie ein Haufen unreifer Jünglinge wirkte.


    


    Auf seinem einsamen Weg zurück in seine Kammer, kurz nach Mitternacht, welche im Gästeflügel auf der Westseite der weitläufigen Burg lag, konstatierte er zufrieden in Gedanken, dass die Entwicklung, welche das Königreich Caer in den letzten Jahren genommen hatte, im Wesentlichen sehr erfreulich gewesen war. Insbesondere der Westen von Caer blühte auf, vor allem dank Ragnors Aktivitäten, während der Osten des Landes seit der Amtsübernahme durch Ralph VI. aufgrund des dort weit verbreiteten ungehemmten Genuss von Opium zunehmend zurückfiel. Diese Entwicklung machte ihm wirklich Sorgen. Vielleicht würde man in Bälde gegen diesen unfähigen König und seine Kumpane etwas unternehmen können, falls er nicht doch noch zur Vernunft kam. Demnächst würden sich die bereits erheblichen Spannungen eh weiter verschärfen. Der Graf und seine Verbündeten beabsichtigen, demnächst auch gegen das Sultanat Gheitan militärisch vorzugehen, sobald die Festungen der Ximonpiraten ausgeschaltet worden waren.


    Ganz in seinen Gedanken versunken, bog er in den von bronzenen Öllampen nur spärlich erhellten Gang ein, an dessen Ende seine Kemenate lag, da erblickte er eine dunkle Gestalt am Ende des Korridors, die merkwürdig gekleidet war.


    Diese Kleidung kannte er doch! – Assassinen trugen derartige Kleidung.


    Doch bevor er diesen Gedanken zu Ende führen konnte, tauchten fünf weitere Mordbuben auf und bewegten sich, ohne einen Laut von sich zu geben, aber zunehmend schneller werdend, auf ihn zu.


    Blitzschnell reagierte er, riss seinen Dolch heraus und verfluchte, dass er in der Burg kein Schwert bei sich trug. Er wich an die Rückwand des Ganges zurück, damit ihn seine Feinde nicht im Rücken zu fassen bekamen.


    Er konnte gerade noch laut rufen: „Mörder – Mörder, Alarm, Alarm!“


    Dann waren die Assassinen bereits heran und griffen ihn mit ihren gekrümmten Mörderdolchen an. Während er weiter um Hilfe rief, versuchte er sich seiner beiden Gegner zu erwehren, denn aufgrund der Position in der Ecke des Ganges konnten ihn nicht mehr als zwei gleichzeitig angreifen. Nun kam es ihm zu Gute, dass ihm sein schwarzer Freund Maramba einige Techniken der waffenlosen Selbstverteidigung beigebracht hatte. So konnte er es vermeiden, dass es seinen schweigend kämpfenden Gegnern gelang, ihn entscheidend zu treffen. Aber er konnte natürlich nicht verhindern, dass ihn die scharfen Klingen, ungerüstet wie er war, verletzten. Dennoch gelang es ihm sogar einem seiner Angreifer mit einem gekonnten Rückhandhieb, die Kehle aufzuschlitzen, sodass dieser gurgelnd zu Boden stürzte. Doch sofort war ein weiterer der Assassinen heran und der Graf musste sich wieder zweier Feinde erwehren.


    Mit Fortdauer des Kampfes verlor er jedes Zeitgefühl. Er begann bereits ganz heiser vom Schreien zu werden, als endlich mit Schwertern bewaffnete Ritter den Gang, welchen er heruntergekommen war, herab stürmten. Nun ließen seine Gegner von ihm ab und flohen den Gang in die andere Richtung hinunter. Der Graf wollte schon erleichtert aufatmen und lehnte sich erschöpft mit dem Rücken an die Wand, als ihn ein dumpfer Schmerz in der Bauchgegend zu Boden warf. Es durchfuhr ihn ein scharfer Schmerz und bevor er feststellen konnte, was ihn da getroffen hatte, wurde es Nacht um ihn.


    


    „Endlich wacht er auf!“ Dumpf, so als ob der Ruf aus großer Entfernung zu ihm drang, hörte Graf Rurig eine ihm vertraute Stimme. Er schaffte es mit großer Mühe, sich ganz langsam aus seiner bleiernen Bewusstlosigkeit zu lösen. Schließlich gelang es ihm, seine schweren Augenlider zu heben, und er sah wie durch einen Nebel seine Freunde Trutz und Falk neben seinem Bett stehen.


    „Wir haben drei dieser gheitanschen Mordbuben gefasst, der Rest ist uns leider entwischt!“, berichtete ihm Falk da Harkon, während er des Grafen Kopf hob, um ihn einen Schluck Wasser trinken zu lassen. Dankbar nahm Graf Rurig ein paar Schlucke, denn seine Kehle war völlig ausgedörrt gewesen. Nun wieder bei Stimme, fragte er leise: „Wie schwer hat es mich erwischt, ich spüre nämlich meine Beine nicht mehr?“


    Er sah das Erschrecken auf dem Gesicht seiner Freunde und es dauerte einen langen Moment bis Trutz da Falkenberg antwortete: „Die Schnitt- und Stichverletzungen, die du dir im Kampf zugezogen hast, sind halb so schlimm, aber einer der Kerle hat dir auf der Flucht ein vermutlich vergiftetes Wurfmesser in den Unterleib gejagt!“


    Diese Aussage verwunderte den Grafen zunächst, denn er verspürte da unten keine Schmerzen, bis ihm schlagartig klar wurde, dass er nicht nur seine Beine nicht mehr spürte, sondern auch sein Unterleib völlig taub zu sein schien. Vorsichtig tastete er mit der Hand unter der weichen Felldecke nach unten. Tatsächlich konnte er seinen Unterleib ertasten, aber er spürte die Berührung selbst nicht.


    


    Als sich der Blick des Grafen wieder hob und mit dem seiner Freunde kreuzte, wurde ihm klar, dass er äußerst schwer verletzt war. Dennoch gefasst, fragte er mit ruhiger Stimme nach: „Was haben eure Feldscher gesagt, wie es um mich steht?“


    Sein alter Freund Trutz musste kurz eine dicken Kloß, der ihm quer im Halse zu stecken schien, hinunterschlucken, bevor es ihm gelang, auf die Frage zu antworten: „Nun sie haben gesagt, dass das Messer dein Rückgrat nicht verletzt hat, deshalb ist davon auszugehen, dass die Lähmung von der vergifteten Klinge herrührt. Sie haben aber leider keine Ahnung, was das für ein Gift ist und welche weiteren Folgen es haben wird!“ Gefasst nahm der Graf die niederschmetternde Diagnose zur Kenntnis, die ihm nur wenig Hoffnung ließ, den Anschlag zu überleben. Dieses Mal würde ihn Ragnor nicht vom Totenbett wegholen können, wie er es nach den letzten beiden Anschlägen getan hatte, da er fern von Caer in der Orksteppe weilte. Doch daran war nun mal nichts zu ändern, also blieb ihm nur sich in Würde in das Unvermeidliche zu fügen.


    Während in den nächsten Tagen die Lähmung Schritt für Schritt in des Grafen Körper nach oben kroch und absehbar war, dass es wohl irgendwann sein Herz erreichen würde, diktierte Graf Rurig sein Testament. In diesem wurde Trutz da Falkenberg als sein Schwager zum Vormund seines Erben und zum Verweser seiner Grafschaft eingesetzt. Die Paten Thors, Ragnor da Vidakar und Menno da Farsborg bestimmte er zu dessen Stellvertretern. Dieses Schriftstück ließ er in vierfacher Ausfertigung erstellen und mit seinem Siegel versehen, bevor er die Urkunden unterzeichnete. Im Bewusstsein, alsbald vor seinen Schöpfer treten zu müssen, war es ihm eine große Erleichterung, dass er damit eventuelle Ansprüche von König Ralph und dessen Kumpanen verhindert hatte. Was die Initiatoren des Anschlags anging, war mehr als klar, dass auf jeden Fall die Gheitaner dahinter steckten, wie auch schon hinter dem Angriff auf Graf Ansgar da Burgos. Ob König Ralph daran beteiligt war oder gar mit zu den Anstiftern gehörte, war dabei sekundär. Es war nun unausweichlich, dass es zum Krieg mit Gheitan kommen würde. Falls der König sich auf deren Seite stellte, dann war der Bürgerkrieg unausweichlich. In diesem Punkt waren sich die drei verschworenen Freunde einig.


    Als schließlich Gräfin Cina da Kaarborg mit ihren beiden Kindern auf der Burg eintraf, die man direkt nach dem Anschlag per Brieftaube benachrichtigen hatte lassen, war Graf Rurig bereits sehr schwach und konnte sich kaum noch bewegen. Auch seine Verbündeten Lamar da Niewborg und Walter da Ahrborg waren nach Arx Aedituens geeilt, als Graf Rurig nur wenige Wochen vor seinem vierundfünfzigsten Geburtstag verstarb. Von seinen engen Freunden fehlten an seinem Totenbett lediglich sein Ziehsohn Ragnor und Admiral Menno, welcher in Santander den Seekrieg gegen die Ximonpiraten und Gheitan leitete und keine Möglichkeit gehabt hatte, so schnell den weiten Weg nach Norden zu reisen.


    Während der Trauerzug gen Kaar zog, um den Toten in der Gruft seiner Väter würdig beizusetzen, lief die Mobilmachung aller verfügbaren Streitkräfte in Kaarborg und den drei verbündeten Baronien bereits auf Hochtouren. Auch an den Hof von Lorca und nach Chorosan wurden Depeschen auf den Weg gebracht, mit der Bitte um Unterstützung im Falle eines Angriffes durch den König auf die Westallianz, falls er sich dazu versteigen würde, das reiche Kaarborg durch Gewalt unter die Kontrolle der Krone bringen zu wollen.


    



    


    

  


  
    Kapitel 9


    In der fernen Orksteppe ahnte Ragnor nichts vom sinnlosen Tod seines geliebten Ziehvaters. Er zog gerade zusammen mit Khan Proll und einer Delegation seiner Krieger ins Gebiet des Tigerklans, während Kamar und seine Männer mit dem Gros der Krieger der Bären ins Sammellager der Westallianz gezogen waren, um den Feldzug gen Osten vorzubereiten. Ragnor und Kamar waren übereingekommen, dass es besser war, wenn Ragnor es nur zusammen mit Khan Proll versuchen würde, den machtgierigen Khan des Tigerklans auf ihre Seite zu ziehen. Kamars Gegenwart wäre dabei wahrscheinlich wenig hilfreich gewesen, da Wölfe und Tiger seit Dekaden zutiefst verfeindet waren.


    


    Am ersten gemeinsamen Abend in Ragnors Zelt beurteilte Khan Proll ihre Chancen, den stolzen Egoman zur aktiven Unterstützung des Feldzuges bewegen zu können, reichlich skeptisch: „Ich fürchte, der liebe Egoman hält sich für den größten Feldherrn aller Zeiten. Er ist zwar unbestritten einer der besten Krieger, den ich kenne, und im Zweikampf kaum zu schlagen. Aber besonders fintenreich oder gar schlau war er nie. Ich würde ihm jedenfalls äußerst ungern das Leben meiner Leute anvertrauen müssen. Falls er überhaupt mitmacht, wird er aber leider mit, an Sicherheit grenzender, Wahrscheinlichkeit den Oberbefehl für sich reklamieren, schon um die Wölfe damit zu demütigen.“


    Ragnor nahm einen Schluck des aromatischen Tees und fragte dann nach: „Habt Ihr einen Vorschlag, wie wir Egoman und seine Krieger bekommen können, ohne uns damit gleichzeitig einen unfähigen Kommandeur einzuhandeln?“


    „Nun, wahrscheinlich müsst Ihr ihn herausfordern. Aber seid auf der Hut. Der Kerl ist ein wahrer Riese mit den breitesten Schultern, die ich je gesehen habe und überdies wohl fast einen Kopf größer als Ihr.“


    „Und wie sind die Regeln für Zweikämpfe bei den Orks? Ich würde ihn ungern umbringen müssen“, fragte Ragnor, sichtlich wenig beeindruckt von der Warnung des Khans, nach. Dieser überlegte einen Moment und meinte dann ernst: „Nun der Geforderte hat die Wahl der Waffen. Auch Egoman wird ebenfalls nicht darauf aus sein, Euch zu töten. Es ist schlecht für die Reputation eines Khans, wenn er einen Hüter Amas umbringt. Deshalb erwarte ich, dass er Kampfstäbe als Waffe wählen wird, um Euch damit windelweich zu prügeln, sodass Ihr in den Augen der Orks als Befehlshaber auf keinen Fall mehr in Frage kommt!“


    Ragnor nahm einen weiteren Schluck von dem würzigen Getränk, welches ihm hier in der Orksteppe besonders gut schmeckte. Die Teeblätter, die hier oben im rauen Norden in der Wildnis wuchsen, waren aromatischer als der Tee, welcher in Caer in den Teegärten der Bauern gedieh.


    Das waren ja herrliche Aussichten, aber zunächst war erst einmal wichtig, den Tigerklan überhaupt zur Teilnahme am Feldzug zu bewegen. Die Sache mit dem Oberbefehl würde er angehen, wenn es sich als notwendig erweisen würde. Kraft und körperliche Überlegenheit waren nicht alles.


    


    


    Während Wali Toros Truppen, gemeinsam mit den etwa viertausend Mann Legionären die Festung Ytamor Nordwesten von Gromor weiträumig von der Landseite her einschlossen, segelte eine große Flotte aus Krala unter der Führung von Admiral Paolo di Nolfo gen Ytamor. Paolo plante, die, vor der Festung versammelte, Flotte der Ximonisten zu vertreiben und, soweit möglich, auch zu vernichten. Ziel war dabei natürlich, diese Pest der Meere ein für alle Mal loszuwerden und die Herrschaft über das Binnenmeer an sich zu reißen.


    Doch der Feind tat ihm nicht den Gefallen, sich zur Seeschlacht zu stellen. Als die Flotte vor Ytamor anlangte, flohen die Schiffe des Feindes hinaus aufs offene Meer. Admiral Paolo ließ daraufhin fünfzig Schiffe, darunter zehn der Feuerschoner als Blockadeflotte zurück und folgte dem davonstürmenden Feind. Doch dieser hatte einen ordentlichen Vorsprung. Seine Flotte zerstreute sich, kaum dass sie aufgebrochen war, in alle Himmelsrichtungen über das nördliche Binnenmeer, danach trachtend, sich zwischen zahlreichen kleinen Inseln, welche es im Norden längs der Küsten zu Hauf gab, zu verbergen. So gelang es Paolo di Nolfo und seinen Leuten, lediglich etwas mehr als vierzig Dhaus zu erwischen und zu versenken. Das Gros der feindlichen Flotte aber entkam, sodass weiterhin mehr als zweihundert Piratenschiffe und damit an die zwanzigtausend Ximonpiraten das Binnenmeer auch weiterhin an anderer Stelle unsicher machen würden.


    


    In der nun von allen Seiten eingeschlossenen Festung Ytamor blickte der Kommandeur der beiden Regimenter aus Gheitan, welche zur Verstärkung der Festungsbesatzung von etwa dreitausend Piraten dort stationiert worden waren, voller Sorge vom Söller der Festung hinaus aufs Meer. Dennoch waren er und der Führer der Ximonpiraten, ein finsterer Geselle namens Yokur, noch einigermaßen zuversichtlich, dass sie die Festung würden halten können, obwohl ihre Flotte geflohen war. Überdies hatte ihm Yokur versprochen, sollten die Belagerer es tatsächlich wagen, zum Sturm auf die starke Festung anzutreten, einige unbesiegbare Balrogs aus dem Orcus zu beschwören, welche die Feinde von jenseits des Meeres, wie Schnitter das Korn, niederwerfen und vernichten würden. Dennoch fühlte sich Ashram, der aus dem niederen Adel von Gheitan stammte, nicht wohl bei dem Gedanken, mit Ximons Jüngern paktieren zu müssen. Doch der Sultan hatte es befohlen und so fügte er sich mit dem Fatalismus, welcher den Gheitanern eigen war, in seine vermeintliche Pflicht.


    


    Konsul Octavian und Oberst Briscot studierten derweil die auf einem steilen Felsen liegende weitläufige Festung eingehend mit ihren Fernrohren. Sie kamen übereinstimmend zu dem Schluss, dass es ein hartes Stück Arbeit werden würde, die letzte und mächtigste der Festungen der Ximonpiraten zu erobern. Dieses Mal würde es zwar nicht darauf ankommen, die Festung zu erobern und anschließend zu besetzen, den Ytamor lag viel zu nahe an Gheitan, um langfristig gehalten werden zu können. Dieses Mal ging darum die Festung so nachhaltig zu zerstören, damit sie vom Feind längere Zeit nicht genutzt werden konnte.


    Die Weitläufigkeit dieser Festung mit ihren hohen Mauern, kombiniert mit einem Zugangstor, dass man nicht mit Bliden beschießen konnte, da es auf der Seeseite lag, machten eine Erstürmung zu einem schwierigen und vermutlich auch äußerst verlustreichen Unterfangen. Deshalb planten die beiden Männer, die, dem Land zugewandten, Mauern zwar beschießen zu lassen, um den Feind in dem Glauben zu belassen, die Belagerer würden einen klassischen Sturmangriff vorbereiten. Der eigentliche Angriff der Belagerer würde jedoch von unten erfolgen. Die geplante Beschießung würde aufgrund der ungünstigen Schusswinkel vermutlich zu Beginn nur geringe Schäden anrichten und so hoffentlich die Belagerer, welche über reichlich Wasser und Nahrungsmittel verfügten, sich zunächst in Sicherheit wiegen lassen.


    Derweil würden die Mineure des mercanschen Korps daran arbeiten, auf der Felsseite, welche man von der Burg aus nicht einsehen konnte, mehrere Stollen in den Berg zu treiben, über den die beiden Kommandeure beabsichtigten, die Burg von unten her anzugreifen. Da aufgrund des festen Fels, auf dem die Burg erbaut worden war, eine Unterminierung der Mauern, mit welcher man diese zum Einsturz bringen konnte, keinen Sinn machte, sollte die Stollen dazu dienen einer hinreichenden Zahl von ausgewählten Soldaten Zugang zu verschaffen. Alles Weitere würde sich ergeben, abhängig davon, wo man auf die ersten Hohlräume stoßen würde. Paolo di Nolfo wusste von einigen Gefangenen, die er hatte verhören lassen, dass sich ein weit verzweigtes Kavernensystem, sowie einige natürliche Höhlen unterhalb der Burg befanden, über die Sturmtruppen in ausreichender Zahl in die Festung eindringen konnten. Doch im Moment war das alles noch reine Spekulation. Also richtete sich das Expeditionsheer auf eine längere Belagerung ein. Deshalb wurde auch das Hinterland der Festung sorgfältig gesichert, um sowohl die Nahrungsmittelversorgung der Belagerer sicherzustellen, als auch ein, möglicherweise aus Gheitan herangeführtes, Entsatzheer rechtzeitig abfangen zu können.


    


    Als Ragnor und seine Gefährten in der winterlichen Orksteppe schließlich das Gebiet des Tigerklans erreichten, ließ Khan Proll die Standarte der Verhandlung von einem seiner stärksten Krieger vorantragen. Ragnor und er schritten, in dicke Bärenpelze gehüllt, gemessenen Schrittes direkt dahinter, den weißen Tiger Almazar an ihrer Seite, um eventuelle Späher des Tigerklans, auf die sie vermutlich in Kürze treffen würden, gleich mal nachhaltig zu beeindrucken. Der Winter hatte die Steppe hier am Polarkreis inzwischen so richtig im Griff. Doch aufgrund der unbarmherzigen Kälte, welche dem Land einen klirrenden Eispanzer verpasst hatte, wölbte sich über ihnen ein strahlend blauer, nahezu wolkenloser Himmel. Jeder Schritt, welchen die Krieger in ihren schweren Fellstiefeln machten, verursachte ein knirschendes Geräusch, so als ob das Land ihnen zu sagen versuchte: „Ihr seid hier nicht willkommen.“


    Der beißende, eiskalte Wind, der ihnen entgegen blies und den Atem der Männer sofort zu Eis gefrieren ließ, tat sein Übriges, dass niemand große Lust zum Reden hatte. Selbst Ragnors Knappe Klaus, dessen Mundwerk ansonsten selten still stand, hatte das Schwatzen eingestellt, nachdem er am eigenen Leib erfahren hatte, wie eisig die kalte Luft in die Lungen biss. Mürrisch setzte er einen Fuß vor den anderen und bedauerte sich selbst ein wenig, dass er jetzt nicht mit seinen Freunden auf Burg Vidakar im Warmen sitzen konnte. Ragnor beobachtete das verkniffene Gesicht seines Knappen, auf dem man seine momentane Gefühlslage recht gut ablesen konnte, mit einem Schmunzeln. Nun ja, Klaus hatte Abenteuer erleben wollen und das hatte er nun bereits in reichlichem Maße getan. Aber im Leben war eben nicht alles nur glorreich und angenehm, sondern manche Pflicht verlangte einem Mühsal und Entbehrungen ab.


    


    Zwei weitere Tage später erreichten sie das Lager des Tigerklans, welches dem Lager der Bären recht ähnlich war. Da man ihren Zug natürlich beobachtet hatte, wurden sie bereits erwartet. Etwa einhundert voll gerüstete Krieger standen Spalier, als sie durch das Tor traten. Khan Egoman, ein wirklich riesenhafter Ork, von mehr als acht Fuß Körpergröße und den breitesten Schultern, die Ragnor je bei einem Ork oder Menschen gesehen hatte, erwartete sie in eine prunkvolle versilberte Kettenrüstung aus lorcanscher Fertigung gekleidet, ebenfalls einen weißen Tiger, der etwas kleiner war als Almazar, an seiner Seite.


    „Das ist ein wirklich hübsches Weibchen, auch wenn sie ganz offensichtlich in Gefangenschaft aufgewachsen ist“, kommentierte Almazar in Ragnors Kopf, als sie bis auf zehn Schritt herangekommen waren.


    „Ich grüße dich Proll, alter Freund! Was führt den Khan des Bärenklans und diese Menschen in unser Lager?“, wandte sich Egoman in rituellem Ton fragend an Khan. „Du gibst dich doch ansonsten nicht mit Menschen ab!“


    „Ich grüße dich ebenfalls, großer Egoman!“, antwortete der Khan der Bären mit einem schlauen Grinsen auf seinem feisten Gesicht. Er deutete mit der Hand auf Ragnor und den Tiger, um dann mit erhobener Stimme, sodass ihn jeder auf dem Platz hören konnte, fortzufahren: „Ich habe die große Ehre, dir ‚Ragnor da Vidakar na Krala‘, einen ‚Hüter Amas‘, vorzustellen, welcher bei unserem Klan die Gefolgschaft für den Kampf gegen Ximons Horden eingefordert hat, was wir ihm gemäß der Prophezeiung der Alten auch gewährt haben!“


    Und bevor Khan Egoman etwas erwidern konnte, fuhr Proll noch etwas lauter und eindringlicher fort: „Als der Hüter Amas, als geehrter Gast bei uns weilte, hat er einen Balrog mit seinem Quasarschwert erschlagen, welchen der Ximonist Lokan wider ihn beschworen hat. Der Schamane der Schlange und seine Begleiter sind dabei ihrer gerechten Strafe nicht entkommen!“


    Sichtlich überrascht, ob dieser überraschenden Verkündung, wandte sich Egomans Blick Ragnor zu. In seinen Augen stand einen Moment sichtlich Verwirrung, bevor er etwas stockend das Wort an ihn richtete: „Und was will der Hüter Amas vom Tigerklan?“


    Ragnor zog langsam Justitia Ama aus der Scheide, streckte die grellweiß aufleuchtende Klinge in den Himmel und sprach: „Ich, Ragnor, Hüter von Amas Gnaden, fordere den Tigerklan auf, sich unserem Feldzug gegen die Ximonisten im Osten anzuschließen!“


    Zur Bekräftigung seiner Worte, ließ er dabei eine blaue Flamme in den Himmel schießen. Ein hörbares Raunen ging durch die aufgereihten Krieger des Tigerklans, als die Waffe Ragnors Identität bestätigte. Der Khan begriff wohl in diesem Augenblick, dass er sich der Forderung dieses Menschen, nicht würde entziehen können. Noch einmal musterte er den Fremden, der zwar für einen Menschen groß und kräftig war, aber im Vergleich zu ihm dem Stärksten der Starken nur ein armseliger Schwächling zu sein schien. Aber wenn er, der große Egoman schon in den Krieg ziehen musste, dann zu seinem Ruhm und nicht zum Ruhme eines dahergelaufenen Menschen, sei er nun ein Hüter Amas oder nicht!


    Also lud er die Besucher zunächst überaus freundlich ein, seine Gäste zu sein, um mit ihm und seinen Kriegshäuptlingen zu speisen. Dabei schenkte er reichlich hochprozentigen Flechtenschnaps aus. Die Stimmung am Tisch war gut und Proll vom Bärenklan, der dem Schnaps reichlich zugesprochen hatte, bemerkte mit bereits, merklich schwerer gewordener, Zunge, an Egoman gewandt: „Ist es nicht herrlich unter der Führung eines glorreichen Hüters wider das Böse in den Kampf zu ziehen!“


    Auf ein derartiges Stichwort hatte der Khan des Tigerklans nur gewartet, welcher sich beim Schnaps sehr zurückgehalten hatte. Wie Ragnor wohl bemerkt hatte, hatte dieser nach den Trinksprüchen ein paar gefüllte Becher des starken Getränkes einfach unter den Tisch gekippt.


    „Ihr werdet natürlich unter meiner Führung in den Kampf ziehen, lieber Proll“, verkündete er nun in leutseligem Ton, aber so laut, dass es jeder am Tisch hören musste. „Bin ich nicht der stärkste Krieger der Orks. Und führe ich nicht den mächtigsten Klan an. Das war wirklich ein cleverer Zug. Wenn Egoman jetzt an diesem Tisch niemand widersprach, hatte er seinen Anspruch durchgesetzt.


    Also erhob sich Ragnor, sah in die Runde und verkündete: „Ich, Ragnor da Vidakar na Krala, Hüter von Amas Gnaden, erhebe Anspruch auf den Oberbefehl auf diesem Feldzug gegen das Böse. Jeder der Khane unserer Allianz wird seinen Klan in den Kampf führen. Auf dass wir die Ximonisten zurück in Ximons Hölle jagen!“


    „Niemals, wird ein Mensch die Orks kommandieren“, donnerte nun Egoman, sichtlich erzürnt darüber, dass der Hüter seinen schlauen Plan durchschaut hatte. Also fügte er mit harter Stimme hinzu „Ich fordere den Hüter zum Stabkampf um den Oberbefehl heraus, wie es der Brauch ist!“


    „So sei es!“, bestätigte Proll mit heiserer Stimme und hob seinen Zinnbecher. „Lasst uns darauf trinken.“


    


    So kam es, dass sich Egoman und Ragnor im Morgengrauen des nächsten Tages auf dem Dorfplatz gegenüberstanden, die schweren Kampfstäbe in Bereitschaft. Egoman war voller Zuversicht, dass er diesen Kampf gewinnen würde, obwohl der Hüter für einen Mensch kräftiger war, als er unter der Kleidung vermutet hatte. Aber er war viel stärker und wohl fünfzig Pfund schwerer als dieser Hüter und er hatte noch nie in seinem Leben einen Kampf verloren.


    Und so begann der Zweikampf, welcher beendet sein sollte, wenn einer der beiden Kontrahenten kampfunfähig war oder aufgab. Während Egoman für diesen Kampf eine leichte Fellrüstung trug, hatte Ragnor sein Vikonarpanzerhemd angelegt, aber ansonsten auf weitere Rüstungsteile zugunsten seiner Beweglichkeit verzichtet.


    Gleich zu Beginn des Kampfes zeigte sich, dass Egoman kein sehr finessenreicher Kämpfer war, sondern sich voll und ganz auf seine überragende Kraft verließ. Diese war wirklich beachtlich. Dennoch war Ragnor nicht bange. Solange er sich den Riesen vom Leib halten konnte, war er zuversichtlich, den Kampf siegreich gestalten zu können.


    Khan Proll vom Bärenklan beobachtete den Kampf mit einem dicken Kopf vom vielen Schnaps und einem wirklich schlechten Gewissen, da er sich von dem gewitzten Egoman so plump hatte in eine Falle locken lassen. Dieser hatte sogar die Frechheit besessen, beim ersten Morgengrauen mit seinem Schamanen bei ihm zu erscheinen. Er hatte sogar scheinheilig dafür entschuldigt, dass er wohl etwas zu viel getrunken hätte, nun aber leider seine unbedacht ausgesprochene Forderung nicht mehr zurückziehen könne, da er sonst sein Gesicht verlieren würde.


    Das war natürlich eine faustdicke Lüge, vor allem nachdem ihm der Hüter in aller Frühe am Waschtrog berichtet hatte, dass Egoman in der letzten Nacht den größten Teil seines Schnapses unter den Tisch gekippt hatte. Doch je länger er den Kampf beobachtete, desto zuversichtlicher wurde er, dass Egoman dieses Mal nicht siegen würde. Dieser Ragnor war unglaublich schnell auf den Beinen und wenn er zuschlug, dann hatte er zwar nicht die Kraft von Egoman in seinen Schlägen, aber dafür traf er nicht nur den Stab seines Gegners.


    Das bemerkte natürlich auch der Khan des Tigerklans und das machte ihn mehr als wütend, dass es diesem Menschen gelang, ihm immer öfter schmerzhafte Hiebe auf den Körper zu versetzen, ohne dass ihm selbst nennenswerte Treffer gelangen. Daher hatte er es längst aufgegeben, seinen Gegner vorführen zu wollen. Für ihn war der Kampf nun ernst, denn eine Niederlage würde den Nimbus seiner Unbesiegbarkeit ein für alle Mal zerstören. Also versuchte er, seine Schläge noch härter zu setzen. Es war ihm inzwischen gleichgültig, ob der verdammte Hüter bei diesem Kampf draufging.


    Ragnor, welcher den Kampf bisher als erfrischende wenn auch schweißtreibende Kampfübung genossen hatte, bemerkte natürlich wie die Berserkerwut in Egomans Augen aufstieg und dass dieser nun versuchte, ihn nicht mehr am Körper zu treffen, sondern nun recht offensichtlich danach trachtete ihm den Kopf zu zerschmettern.


    Es wurde also Zeit, diesen Kampf zu beenden, bevor er außer Kontrolle geriet. Also griff er tief in Marambas Trickkiste und wich dem nächsten mit aller Wucht geführten Schlag aus, anstatt ihn wie bisher mit seinem Stab zu blocken, sodass die Kampfstabspitze von Egomans Stab mit voller Wucht in den vereisten Boden des Dorfplatzes schlug. Diesen Moment der Irritation seines Gegners nutzte er aus und trat ihm, seinen Kampfstab als Sprunghilfe benutzend, mit dem rechten Fuß mit voller Wucht gegen die Schläfe. Der große Ork versuchte verzweifelt sein Gleichgewicht zu halten, doch da traf ihn ein wohl gezielter Schlag von Ragnors Kampfstab am Hinterkopf und warf ihn vornüber in den Staub.


    Einen Moment herrschte lähmendes Schweigen auf dem Dorfplatz, denn die Angehörigen des Tigerklans konnten gar nicht glauben, was sie da gerade gesehen hatten. Doch dann brandete zögerlich Beifall auf, als sich Ragnor zu seinem gefällten Gegner hinunterbeugte und dem Riesen in einer freundschaftlichen Geste wieder auf die Beine half. Khan Proll vom Bärenklan nutzte diesen Moment und rief mit lauter Stimme: „Dies war ein großer Kampf zweier gewaltiger Krieger. Mögen sie uns zum Sieg gegen Ximons Schergen führen!“


    Auch der, noch etwas benommene, Egoman vernahm Prolls Stimme und den Beifall seiner eigenen Leute bereits wieder, wenn sein Schädel auch noch mächtig brummte. Nachdem seine Berserkerwut verraucht war, dämmerte ihm, dass es nun das Beste für ihn war, den verdammten Hüter nach Kräften zu unterstützen, wollte er nicht Gefahr laufen, Probleme mit seinen eigenen Kriegern zu bekommen. Also reichte er, nachdem er wieder allein stehen konnte, Ragnor die Hand, wobei ihm sogar so etwas wie ein Lächeln – nein, wohl doch mehr ein verlegenes Grinsen gelang: „Du bist wahrhaft würdig, die Orks zu führen, Ama hat dir im Übermaß Kraft und Geschicklichkeit gegeben. Wollen wir für uns alle hoffen, dass du als Stratege in der Schlacht genauso gut bist!“


    


    Am nächsten Morgen machten sich Ragnor und seine Begleiter auf den Weg zurück in Kamars Lager. Khan Egoman und seine Krieger würden in einigen Tagen folgen, sobald alle Krieger, die er mit auf den Feldzug zu nehmen gedachte, eingetroffen waren.


    Am Abend dieses Tages hatten sie gerade ihre Zelte für die Nacht aufgeschlagen, als Ragnor feststellte, dass sein weißer Tiger Almazar nicht zugegen war. Also öffnete er seinen Geist, um das Tier zu rufen, doch statt einer Antwort des Tigers, drang der Hilferuf eines anderen Tieres in seinen Geist: „Wölfe zu mir. Der Bär tötet meine Jungen. Wölfe zu mir!“


    Spontan folgte er dem Ruf, welcher aus nördlicher Richtung zu ihm gedrungen war, dort wo sich ein lichter Kiefernwald nahe ihres Lagerplatzes erstreckte. Der Ruf in seinem Kopf wurde zunehmend dringlicher. Also begann der junge Herzog, der anfangs noch im Stile eines Waldläufers durch den Wald geschlichen war, zu rennen. Schon nach kurzer Zeit hörte er tatsächlich das zornige Brummen eines großen Bären. Er umrundete im Spurt einen kleinen Hügel, welcher ihm noch die Sicht versperrt hatte. Da sah er einen großen Eisbären, welcher zornig brummend versuchte, in eine kleine Höhle einzudringen, indem er die Steine und Erde mit seinen großen Pranken herausriss. Doch schon war Ragnor heran und stieß dem mächtigen Tier, das ihn in seiner Raserei gar nicht bemerkt hatte, sein weiß glühendes Schwert von hinten in den Körper. Der Stoß war mit so viel Wucht geführt, dass die glühende Klinge bis zum Heft eindrang. Als Ragnor die Klinge mit einem schnellen Ruck wieder zurückzog, brach das Tier wie vom Blitz getroffen in sich zusammen und rührte sich nicht mehr.


    Da der mächtige Körper nun den Eingang zu der kleinen Höhle versperrte, rollte ihn Ragnor unter Aufbietung all seiner Kräfte ein wenig zur Seite und spähte durch die Öffnung hinein. Doch es war nichts zu von der Wölfin sehen, deren Ruf er gefolgt war. Also öffnete er erneut seinen Geist und sendete: „Du kannst mit deinen Welpen nun herauskommen. Der Bär ist tot. Aber erschrick nicht. Ich bin ein Mensch, werde Euch aber nichts zuleide tun. Du kannst mir vertrauen!“ Zunächst kam keine Antwort und Ragnor befürchtete schon, dass die Wölfin ihm nicht traute. Also machte er einen letzten Versuch indem er sendete: „Wenn du mir nicht vertraust, werde ich nun allein zu meinen Gefährten zurückgehen!“


    „Nein bleib! Eines meiner Welpen ist schwer verletzt! Vielleicht kannst du ihm helfen?“


    „Ich kann es versuchen“, bot ihr Ragnor nach kurzem Zögern an. „Aber du musst dein Junges herausbringen. Der Höhleneingang ist zu eng für mich!“


    Einen Augenblick später tauchte eine schwarze Wölfin im Höhleneingang auf, welche ein stark blutendes Junges vorsichtig in den Fängen trug, um es dann behutsam abzulegen. Sofort machte sich Ragnor daran die Wunde, die offenbar von einem Tatzenhieb des Bären herrührte, zu untersuchen. Da er aber nichts dabei hatte, um die Blutung zu stillen, legte er eine Hand auf den Knauf seines Schwertes und die andere auf die Wunde. Er hatte ja bisher noch kein Tier geheilt, aber er musste es hier und jetzt versuchen, sonst würde der Welpe verbluten. Also schloss er die Augen und konzentrierte sich und tatsächlich tauchte der gezackte Riss vor seinem inneren Auge auf und ließ sich mit dem blauen Licht seiner Astralhände schließen.


    Als der junge Mann schließlich die Augen wieder öffnete, saß die Wölfin ihm gegenüber, einen zweiten unverletzten Welpen an ihrer Seite und schaute ihn mit großen Augen an. „Kela dankt dir, Hüter Amas!“, erklang ihre Stimme nun voller Demut in seinem Kopf. Ragnor nahm vorsichtig das Junge auf den Arm und kommunizierte: „Dein Welpe ist noch sehr schwach. Komm‘ mit in unser Lager, dann werden wir für ihn sorgen!“


    Khan Proll kam gerade aus seinem Zelt, als Ragnor mit der Wölfin an seiner Seite im Lager anlangte und ein erleichtertes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit: „Eine weiter Voraussetzung für die Prophezeiung ist nun erfüllt. Wolf und Tiger – Ama sei Dank. Jetzt bin ich wirklich zuversichtlich, dass wir gegen die Diener der Finsternis siegen werden!“


    


    Auf der Insel Kaar war Graf Rurig in der Zwischenzeit in der Familiengruft der „da Kaarborgs“ neben seinem, vor einigen Jahren ebenfalls ermordeten, Bruder und dessen Familie in aller Stille, wie er es gewünscht hatte, beigesetzt worden.


    Derweil hatte Trutz da Falkenberg die Amtsgeschäfte, wie von Rurig angeordnet, übernommen und Boten nach Caerum und Moron schicken lassen, um König Ralph und Königin Mirana offiziell zu informieren.


    Zur Sicherung der Insel hatte er vierhundert Ordensritter der neugegründeten Amaritterschaft und ein weiteres Regiment Miliz nach Kaar beordert, um jedem ungebetenen Besucher unmissverständlich zu demonstrieren, dass Kaarborg weiterhin mächtig war und vor allem bereit war, jede Einmischung in seine inneren Angelegenheiten entschlossen zurückzuweisen.


    


    Eines düsteren Winterabends, etwa vier Wochen nach der Grablegung des Grafen, traf aus Caerum kommend, Winfried da Kormon, der neue Großmeister der Reichsritter, begleitet von einem Dutzend seiner Gefolgsleute, auf der Insel ein.


    Umgehend ließ er Trutz da Falkenberg eine Depesche des Königs durch einen Boten überreichen. Darin stand in knappen Worten, dass der König ihn, Winfried da Kormon, zum Regenten über Kaarborg eingesetzt hatte, eingerahmt in einen Wust von schwülstigen Worten des Bedauerns über Graf Rurigs Ableben. Während Gräfin Cina und seine Gemahlin Ana ausgesprochen wütend auf diese Frechheit reagierten, blieb Trutz da Falkenberg äußerlich vollkommen ruhig. Er befahl lediglich einem seiner Prätoren, Winfried da Kormon, zu einem Gespräch auf die Burg zu bitten.


    Dieser betrat, eine knappe Stunde später, gekleidet in den Prunkornat des Großmeisters der Reichsritter, welchen Trutz während seiner Amtszeit nie getragen hatte, den Audienzsaal. In seiner Begleitung zwei seiner Ritter, die in ihre glänzenden Chromstahlpanzer gehüllt waren, auf die sie so unbändig stolz waren. Trutz da Falkenberg hingegen empfing sie im schlichten ledernen Jagdgewand, da ihm seit jeher jede Form von protziger Prachtentfaltung zutiefst zuwider war.


    Als er jedoch das arrogante Gesicht seines Nachfolgers erblickte, der in seiner Überheblichkeit wohl tatsächlich annahm, dass er in Kaar nun die Regentschaft übernehmen würde, änderte der Falkenberger spontan seinen Plan, diplomatisch bleiben zu wollen.


    Er erhob sich von seinem Sessel und sprach mit lauter Stimme, sodass ihn die acht Amaritter, die in ihren schwarzen Vollrüstungen seine Leibwache bildeten, und auch die anderen Zuhörer auf der oberen Balustrade, unter denen sich auch die Gräfin befand, wirklich gut verstehen konnte: „Winfried da Kormon. Wir haben Euch hierher gerufen, damit ihr Eurem Herrn mitteilt, dass ich nicht gedenke, die Regentschaft über Kaarborg an Euch abzutreten, sondern sie bis zur Volljährigkeit von ‚Thor da Kaarborg‘ auszuüben gedenke, wie es Graf Rurig vor seinem Tode bestimmt hat. Nun könnt Ihr wieder gehen!“


    Der so brüsk Gemaßregelte blieb abrupt stehen, so als wäre er gegen eine Wand gelaufen, wurde zuerst blass, lief dann krebsrot an und schrie mit überschlagender Stimme: „Wie könnt Ihr es wagen Euch einem Befehl des Königs zu widersetzen!“


    „Ich wage gar nichts, mein lieber Winfried“, antwortete ihm der Falkenberger mit ruhiger Stimme. „Der König hat gemäß dem Standesrecht überhaupt nichts zu befehlen, falls eine Verfügung des Erblassers vorliegt, dass ein Verwandter die Regentschaft übernimmt!“


    „Ihr seid kein Verwandter im Sinne des Standesrechtes“, widersprach Winfried da Kormon heftig, „da die ‚Gräfin‘…“, und dieses Wort spie er fast aus, „eine Bürgerliche ist, ist Eure Heirat mit ihrer Schwester nach dem Standesrecht nicht relevant!“


    „Ach Ihr seid auf einmal ein Experte in Standesrecht, mein lieber Winfried“, spöttelte der Falkenberger. „Das hätte ich Euch nach Euren schulischen Leistungen während eurer Ausbildung gar nicht zugetraut.“ Als dieser erneut Atem holte, um erneut laut zu protestieren, hatte Trutz da Falkenberg genug und rief mit lauter Stimme: „Es ist uns und unseren Verbündeten vollkommen gleichgültig, was der König will. Macht, dass Ihr rauskommt, und teilt Ralph mit, dass wir die Regentschaft als geregelt betrachten und uns eine Einmischung seinerseits in aller Form verbitten! Nun macht Euch auf den Weg. Ihr und Eure Leute seid in Kaarborg nicht erwünscht! Solltet Ihr Euch übrigens noch einmal despektierlich über Gräfin Cinas Legitimität äußern, werdet ich Euch zum Zweikampf fordern. Danach werdet Ihr ganz schnell ein ziemlich toter Großmeister sein! “


    Als nun einer der Begleiter von Winfried ob dieser abermaligen Demütigung und der, nicht zu übersehenden, Geringschätzung ihres Großmeisters durch den Falkenberger zum Schwert griff und es dabei ein Stück herauszog, fuhren gut hörbar acht schwarze Klingen aus den Scheiden der umliegenden Ritter, sodass er hastig den Griff seiner Waffe wieder losließ.


    Der Großmeister Winfried da Kormon war ob der unverhüllten Drohung von Trutz da Falkenberg, ihn zum Zweikampf zu fordern, merklich blass geworden und verabschiedete sich hastig mit einer knappen Verbeugung, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen.


    


    „Diesem aufgeblasenen Schnösel hast du es aber gegeben“, belobigte Gräfin Cina ihren Schwager sichtlich befriedigt über die Demütigung ihrer Gegner. Trutz da Falkenberg nickte grinsend, doch seine Frau Ana sah das Ganze nicht so positiv und fragte mit ernster Miene nach: „Was glaubst du, wird König Ralph nach dieser Abfuhr unternehmen? Meinst du wirklich, dass er nun Ruhe geben wird?“


    „Das weiß ich ehrlich gesagt nicht“, antwortete ihr Gemahl mit einem Achselzucken. „Aber es ist mir, im Grunde genommen, auch egal. Das Verhältnis zwischen unserem Westbündnis und Ralphs Gefolgsleuten ist eh schon denkbar schlecht. Aber ich werde zur Sicherheit noch eines der Bogenschützenregimenter, nebst zwei Feuerwagen aus Vidakar nach Kaar verlegen. Man weiß ja wirklich nie, ob Ralph aus verletztem Stolz nicht doch noch auf wirklich dumme Ideen kommt und mit Soldaten hier auftaucht!“


    


    


    In der Orksteppe in Kamars Lager liefen derweil die Vorbereitungen für den Feldzug gen Osten auf Hochtouren. Mit einer gewissen Befriedigung hatte Ragnor zur Kenntnis genommen, dass Khan Egoman bei der Ankunft im Lager der Wölfe über seinen Schatten gesprungen war und Khan Kamar aus eigenem Antrieb die Hand gereicht hatte. Daraufhin hatte ihn Ragnors alter Freund, demonstrativ umarmt und laut in die Runde gerufen: „Tiger und Wölfe werden nun gemeinsam gegen das Böse ins Feld ziehen. Unsere Feinde werden vor Angst erzittern, wenn sie uns auf dem Schlachtfeld entgegentreten müssen!“


    Obwohl sich Khan Egoman zunächst nicht sehr wohl in seiner Haut gefühlt hatte im Lager der Wölfe, war er dann ausgesprochen begeistert von den Speerschleudern, welche die Wölfe ihren neuen Verbündeten großzügig zur Verfügung stellten. So fiel es ihm auch nicht schwer, seine Leute mit barscher Stimme, und ohne einen Zweifel an seinem festen Willen aufkommen zu lassen, aufforderte, die von Kamar und Ragnor ausgearbeiteten neuen Kampfformationen einzuüben.


    Auch musste er sich, wenn auch widerwillig, eingestehen, dass dieser Jungspund Kamar ein wirklich guter Khan war und seine Leute prächtig in Form gebracht hatte. Da war es sicherlich besser an deren Seite ehrenvoll gegen die Ximonisten zu kämpfen, anstatt ihnen in ihrem alten Klanzwist gegenübertreten zu müssen.


    Ukar der Khan des Wieselklans erwies sich überdies als hervorragender Organisator in Nachschubfragen. So waren drei Monde, nachdem der Tigerklan zu ihnen gestoßen war, die Truppen bereits abmarschbereit. Die Schmiede der Klans hatten nahezu Übermenschliches geleistet und zehntausende von Speerspitzen aus Tamiumeisen hergestellt, während die Krieger liebevoll ihre alten tamiumlegierten Bronzeschwerter wieder aufpoliert und geschärft hatten.


    


    


    In Caerum schäumte derweil König Ralph vor Wut ob der Abfuhr, die Trutz da Falkenburg Winfried da Kormon erteilt hatte.


    „Was glaubt der Falkenberger eigentlich, wer er ist? Meinen Befehlen so frech zu trotzen“, ereiferte er sich im Prätorenkollegium der Reichsritter, das inzwischen so etwas wie sein Geheimkabinett geworden war.


    „Holt Eure Schlachtrösser aus den Ställen. Wir werden den Kaarborgern einen Besuch abstatten, den sie so schnell nicht wieder vergessen werden!“


    Begeistert stimmte ihm die Runde der jungen hitzigen Ritter zu, begierig darauf, die Schmähung ihres Königs und ihres Großmeisters blutig zu rächen. So kam es, dass knapp zwei Wochen später eintausend Ritter in ihren schimmernden Chromstahlpanzern auszogen, um die unbotmäßigen Kaarborger zu züchtigen.


    Der Botschafter Gheitans und eifriger Diener Ximons, Shahrukh Bey, stand am Fenster seiner Residenz, als der König an der Spitze seiner Ritter die Stadt verließ und rieb sich zufrieden die Hände.


    Was für ein Narr war dieser aufgeblasene Ralph doch, dass er glaubte, mit seinen Panzerreitern die Kaarborger zum Gehorsam zwingen zu können. Da er sicherlich scheitern würde, war bei seinem hitzigen Temperament zu erwarten, dass er sich an der Landbevölkerung in Kaarborg dafür rächen würde. Damit war ein blutiger Bürgerkrieg so gut wie vorprogrammiert, welcher den Invasoren aus Khitara in die Hände spielen würde.


    


    An der Küste Gromors, jenseits des Binnenmeeres hatte derweil die Beschießung der letzten Bastion der Ximonpiraten begonnen. Granitkugel um Granitkugel donnerte gegen die mächtigen Wehrtürme der Festungsmauer, mit dem Ziel diese zum Einsturz zu bringen. Damit sollten die Onager und Pfeilkatapulte, welche dort zur Beschießung des umlaufenden Festungsaufgangs montiert worden waren, ausgeschaltet werden.


    Dies glaubten zumindest die Anführer der Verteidiger, der Anführer der Ximonpiraten Yokur und der Befehlshaber der gheitanschen Truppen Ashram.


    „Selbst wenn es diesen Idioten tatsächlich gelingt, die Türme und Teile der Landmauer zu zerstören, müssen sie bei einem Sturmversuch um den gesamten Burgberg herum. Auf der Seeseite werden Mauer und Türme dann immer noch vollständig intakt sein!“, stellte Kommandeur Ashram nüchtern fest.


    „Ja und wenn die Reste ihrer Truppen dann schließlich am Tor ankommen, werden meine Balrogs sie erwarten“, fügte der Ximonpriester und Anführer der Ximonpiraten Yokur hämisch grinsend hinzu.


    Genau diese Einschätzung der Lage durch ihre Gegner hatten Konsul Octavian und Oberst Briscot mit ihrer Beschießung auch bezweckt. Der eigentliche Angriff würde von unten durch die Stollen erfolgen, welche die Mercaner Bergleute seit Wochen, Meter um Meter in den Fels trieben. Natürlich hatte die Beschießung dennoch einen militärischen Wert. Sie würden die Verluste bei den eigenen Truppen auf der ersten Hälfte des Aufstieges massiv reduzieren.


    Der Angriff einer Piratenflotte mit dem Versuch die Blockade zu brechen war inzwischen kläglich gescheitert, wobei sich dabei auch die neuen Küstenbatterien mit ihren Dreifachpfeilballisten bestens bewährt hatten. Mit ihren Feuerköpfen hatten sie die feindlichen Dhaus, die es bis zur Küste geschafft hatten, förmlich aus dem Wasser geblasen.


    


    In Moron, der Hauptstadt des Königreiches Lorca, saß Graf Ansgar da Burgos stumm vor einem, noch nahezu vollen, Bierkrug. Der Tod seines vormaligen Lehnsherrn, Rurig da Kaarborg, hatte ihn schwer getroffen und daran erinnert, dass er selbst erst kurzem nur äußerst knapp einem ähnlichen Anschlag entgangen war. Also war es für ihn und seine Braut, Königin Mirana mehr als nur selbstverständlich, den Kaarborgern jede Form von Unterstützung zu gewähren, was auch immer sie fordern würden. Es war auch Ansgar mehr als klar, dass es vermutlich in Bälde zu Kampfhandlungen, vielleicht sogar innerhalb Caers kommen würde. Deshalb hatte er gemeinsam mit dem Großkanzler Ramon da Torres die Teilmobilmachung der Streitkräfte Lorcas angeordnet. Er hatte überdies befohlen, zehn Regimenter Miliz aus dem Norden zusammen mit der Ritterschaft Lorcas in den Süden nach Nidda, nahe der Grenze zu Caer, zu verlegen.


    


    


    Nach drei Monden intensiver Vorbereitung machten sich schließlich am anderen Ende des Nordkontinents fünfzigtausend, zu allem entschlossene, Orks gleich zu Beginn der Schneeschmelze auf den Weg nach Osten. Ragnor stand mit sehr gemischten Gefühlen am Tor ihres Feldlagers, als die schwer gerüsteten Krieger an ihm vorbeizogen.


    Der Tod von Graf Rurig, von dem ihm Okabe bei seiner Rückkehr aus der Hafenstadt Dafur vor einigen Tagen berichtet hatte, belastete ihn schwer. Ein Teil in ihm wollte umgehend nach Caer zurückzukehren, um Trutz da Falkenberg, der die Regentschaft der Grafschaft übernommen hatte, zu unterstützen. Es war natürlich zu erwarten, dass es Ärger mit dem König geben würde. Außerdem brannte er selbstverständlich darauf, die Anstifter des Mordes an seinem Ziehvater zur Strecke zu bringen und ihrer verdienten Strafe zuzuführen. Und doch war ihm schmerzlich bewusst, dass dies alles im Moment nicht möglich war. Der Feldzug gegen den Ximonschamanen und seine Anhänger dort oben an Caers Nordgrenze konnte nicht aufgeschoben werden.


    Und wieder einmal verfluchte er den Umstand, dass er nicht mehr in Blitzesschnelle über seine Domäne Quirinia reisen konnte, nachdem seine Dynastiewaffen verloren gegangen waren. Nein, seine Freunde würden es nun ohne ihn richten müssen! Umso mehr war es wichtig, dass dieser Feldzug schnell und erfolgreich zu Ende gebracht wurde.


    


    Trotz dieses Umstandes war er aber nicht untätig gewesen und hatte seinen Freund Maramba und seinen Knappe Klaus mit einigen Briefen zurück nach Dafur in Chorosan geschickt. Klaus hatte die Aufgabe, zehntausend Chorosani anzuwerben und diese bei Vidakar in Stellung zu bringen, sodass Trutz Falkenberg bei Bedarf auf die schnellen Reiter mit ihren todbringenden Reflexbögen zurückgreifen konnte.


    Maramba würde hingegen vom Hafen Dafur aus per Schiff, so schnell wie möglich, via Duralum nach der lorcanschen Hauptstadt Moron reisen, um von Königin Mirana den Transit der Chorosani durch ihr Reichsgebiet genehmigen zu lassen. Darüber hinaus bat er sie in seinem Schreiben darum, eine Teilmobilmachung ihrer Streitkräfte einzuleiten. Er befürchtete, dass es innerhalb des nächsten Jahres zu größeren militärischen Auseinandersetzungen in Caer kommen würde. Ob König Ralph da Caer dann an ihrer Seite oder auf Seite ihrer Feinde ins Feld ziehen würde, stand allerdings noch aus.


    


    Während der junge Herzog nun so dastand, den Vorbeimarsch der stolzen Orks kaum wahrnehmend, machte sich eine gewisse mentale Erschöpfung in ihm breit, denn er war in den letzten Nächten kaum zum Schlafen gekommen. Wenn er meist gegen Mitternacht unter seine Decken gekrochen war, hatte er um seinen Vater geweint. Ja, Graf Rurig war für ihn sein Vater gewesen. Das war ihm nun, wo er von ihm gegangen war, erst so richtig bewusst geworden. Doch dieses Mal konnte er wenigstens weinen und seinen Schmerz herauslassen und war nicht in dieses finstere gefühllose Tal des Hasses gestürzt wie nach Heikes gewaltsamem Tod. Vielleicht auch, weil es dieses Mal nicht ganz so unerwartet gekommen war. Es waren ja bereits mehrere Anschläge auf das Leben des Grafen verübt worden, denen er einige Mal nur um Haares Breite und zweimal auch nur mittels Ragnors Heilerfähigkeiten entkommen war. Und doch ertappte sich Ragnor wieder dabei, dass sich ein finsterer gnadenloser Groll in ihm aufbaute, die Schuldigen, ohne Gnade zur Rechenschaft zu ziehen. Er würde nicht ruhen, bis die Schuldigen zur Strecke gebracht waren. Aber dieses Mal nicht im Alleingang, wie damals bei Heikes Tod. Die Pflichten eines Hüters würden es nicht zulassen, nochmals als einsamer Wolf durch die Lande zu ziehen. Nein, er würde seine Freunde und Verbündeten benötigen, wenn er darin erfolgreich sein wollte.


    


    Auf dem Stammsitz der Kaarborger Grafen war inzwischen die Verstärkung aus Vidakar eingetroffen. Rolf da Maarborg hatte nicht nur Miliz und Bogenschützen geschickt, sondern darüber hinaus auch sechs der gefürchteten Feuerwagen und vierundzwanzig Pfeilkatapulte nebst einigen hundert Feuergeschossen für diese nagelneuen Paradewaffen von Ragnors Truppen.


    Kaum waren die Verstärkungen eingetroffen und in den Kasernen der Insel untergebracht worden, meldeten einige Brieftauben von Kaarborgs Spähern im Grenzgebiet von Caer, dass der König gerade mit eintausend Reichsrittern nebst Knappen die Grenze überschritten hatte.


    Trutz da Falkenberg hatte zwar erwartet, dass der König hier auftauchen würde. Aber was die gesamte Reichsritterschaft in Kaarborg wollte, war ihm schleierhaft. Mit Rittern konnte man keine Städte, geschweige denn eine Insel erobern. Sie waren höchstens zum Marodieren zu gebrauchen, falls man unverrichteter Dinge wieder abziehen musste.


    Dieser Umstand bewog den Falkenberger am Ankunftstag von Ralph und seinen Rittern dazu, zwei Regimenter Miliz mit ihren Kriegsmaschinen und das Schützenregiment vor der Landbrücke in Stellung gehen zu lassen. Auf beiden Seiten flankiert von je zweihundert Amarittern, um dem König klar zu signalisieren, dass die Kaarborger abwehrbereit waren und nicht zurückzuweichen gedachten.


    


    Ralph da Caer und Winfried da Kormon, die an der Spitze der Reichsritter ritten, waren bester Laune, als in der Ferne der Kaarsee in Sicht kam. Es hatte ihnen Spaß gemacht, in den Dörfern der Kaarborger barsch und hochfahrend Unterkunft und Verpflegung für Reiter und Rösser zu fordern. Die Kaarborger Bauern waren dieser Aufforderung stets bereitwillig nachgekommen. So war es, Ama sei Dank, zu keinen ernsthaften Auseinandersetzungen gekommen, bis auf einige kleinere Rempeleien.


    „Gleich haben wir es geschafft. Ich freue mich schon auf ein Kaarborger Helles“, ließ Winfried da Kormon gut gelaunt vernehmen. „Da vorne, wenn wir durch das kleine Waldstück sind, kann man denn schon die Landbrücke sehen.“ Der König antwortete nicht, sondern verschärfte nur den Trab seines Pferdes, denn er brannte förmlich darauf, dem unbotmäßigen Vasallen die Leviten zu lesen. Mit diesem Gedanken beschäftigt, durchquerte der König die Waldpassage, ohne groß auf seine Umgebung zu achten. Da riss ihn der erstaunte Ausruf des Großmeisters aus seinen Überlegungen: „He, da vorne wartet ja eine ganze Armee auf uns!“


    Nun hob auch Ralph den Blick und erkannte auf den ersten Blick, dass da vor der Landbrücke vor allem Vidakarer Truppen in Stellung gegangen waren. Natürlich hatte der König ein Empfangskomitee erwartet, aber eine derart massive und offene Drohung überraschte ihn doch und machte ihn vor allem eines, sehr wütend.


    „Was bildete sich dieser größenwahnsinnige Ritter eigentlich ein? So offen seinen König zu bedrohen!“ Also reckte er wütend die linke Faust in den Himmel und ließ das Signal zur Schlachtaufstellung blasen. Worauf sich die Kolonne der silbern schimmernden Ritter zu einer Linie gegenüber den abwartenden Kaarborgern formierte.


    


    Trutz da Falkenberg und Oberst Iskander beobachteten das prächtig anzusehende Schauspiel. Oberst Iskander vom Bogenschützenregiment war nur mäßig beeindruckt und bemerkte trocken: „Ein hübsches Pferdeballett, dass der König auf aufführen lässt. Aber militärisch völliger Schwachsinn!“ Der Falkenberger grinste ob der offenen Worte von Iskander und erwiderte: „Ach, der liebe Ralph will uns doch nur ein wenig imponieren. So blöd ist nicht mal er, dass er es wagen würde, unsere Stellung anzugreifen!“


    Nachdem die Aufstellung beendet war, ritt Trutz da Falkenberg einen weißen Wimpel an der Lanze langsam zur Mitte zwischen den Reihen. Kurz darauf setzten sich die Pferde des Königs und von Winfried da Kormon ebenfalls in Bewegung. Der Falkenberger zügelte sein Pferd, klappte das Visier seines Panzerhelms hoch und wartete seelenruhig auf seine Kontrahenten. Dabei fiel ihm auf, dass des Königs neue Rüstung überall funkelte und blitzte. Der eitle Geck hatte also offenbar Diamanten aus seiner Mine in Caer in die Rüstung einarbeiten lassen. Auch des Großmeisters Rüstung wies Vergoldungen und allerlei Zierrat auf, während Trutz die schlichte schwarze Rüstung der Amaritter trug. Einzig die weiße Raute der Hüter, die ja auch Ragnors Wappen war, schmückte seinen Schild. König Ralph zügelte sein Pferd mit harter Hand nur fünf Fuß von Trutz entfernt und öffnete mit einem heftigen Ruck sein Visier. Er musterte den Falkenburger einen Moment mit kaltem Blick, bevor er, seine Wut nur schlecht verbergend, mit harter Stimme fragte: „Trutz da Falkenberg, warum gehorcht Ihr Eurem König nicht – und was soll vor allem dieser lächerliche Aufmarsch an der Landbrücke?“


    Trutz da Falkenberg musterte Ralph da Caer einen Moment mit nachdenklichem Blick. Es ging ihm genau jetzt der Gedanke durch den Kopf, dass es an jenem eisigen Wintertag an der Breeg wohl doch besser gewesen wäre, wenn er den Schnösel hätte ersaufen lassen. Doch es half alles nichts, also antwortete er mit klarer Stimme: „Ich gehorche keinen Befehlen, die unrechtmäßig sind, mein König. Ich habe die Regentschaft nach Recht und Gesetz aus den Händen von Rurig da Kaarborg übernommen!“


    Ralph da Caer lief rot an und brüllte: „Wie könnt Ihr es wagen, meine Befehle als unrechtmäßig zu bezeichnen. Die Mehrheit im Kronrat hat der Einsetzung von Winfried da Kormon als Verweser der Grafschaft Kaarborg zugestimmt. Das ist auch für Euch bindend!“


    „Das sehe ich vollkommen anders!“, erwiderte der Falkenberger mit ruhiger Stimme. „Gemäß dem Standesrecht hat der Kronrat im Falle einer willentlichen Erklärung des Erblassers kein Mitspracherecht!“


    Doch war es scheinbar sinnlos, Ralph mit Argumenten überzeugen zu wollen: Außer sich vor Wut, brüllte dieser: „Ich werde die Reichsacht über Euch und alle die Euch unterstützen verhängen. Wenn ihr Euch nicht beugt, werdet Ihr gebeugt werden! Wir werden jetzt unser Lager aufschlagen und Ihr habt bis Sonnenaufgang Zeit, Euch eines besseren zu besinnen!“


    Mit diesen Worten riss er sein Pferd herum und galoppierte zur wartenden Reihe seiner Ritter zurück. Trutz da Falkenberg sah den beiden davongaloppierenden Rittern noch einen Moment hinterher, bevor er sein Pferd ebenfalls wendete, um langsam und gemächlich im leichten Trab zu seinen Linien zurückzukehren.


    „Glaubt Ihr, dass der König uns tatsächlich angreift, wenn wir nicht kapitulieren?“, fragte Oberst Iskander nach, nachdem er sich mit Trutz und den Obristen der Miliz in ein Zelt hinter ihren Linien zurückgezogen hatte.


    „Nein, so verrückt ist nicht mal Ralph“, antwortete der Falkenberger. „Aber ich fürchte, dass er bei seinem Rückzug in Kaarborg unsere Dörfer plündern und verheeren wird, woran ich ihn mit vierhundert Panzerreitern, nur unzulänglich würde hindern können. Ich muss mir etwas einfallen lassen, damit er sich friedlich zurückziehen muss.“


    


    „Glaubt Ihr, dass die Kaarborger tatsächlich nachgeben werden“, fragte Großmeister Winfried da Kormon seinen König, seine Zweifel darüber, dass sie es tun würden, nicht verbergend.


    Die Frage ärgerte den stolzen Ralph, da er eigentlich selbst nicht so recht wusste, ob sein Zorn gestelltes Ultimatum irgendeine Wirkung bei der Gegenseite zeigen würde. Doch bevor er sich zu einer Antwort durchringen konnte, meldete Ralphs Knappe, dass ein Unterhändler der Kaarborger eingetroffen sei. Einen triumphierenden Blick auf Winfried werfend, verfügte er in barschem Ton, dass der Unterhändler hereingeführt werden solle. Der weißhaarige Mann, welcher dann das Zelt betrat, war dem König wohl bekannt, denn er hatte unter ihm zeitweise im Kampf gegen Kreeg da Harkon gedient.


    „Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben, mein lieber Milas! Sagt an, was hat mir Trutz da Falkenburg mitzuteilen?


    Der alte Mann verbeugte sich artig vor dem König, bevor er zu sprechen begann: „Eure Majestät. Trutz da Falkenberg hat mich gebeten, Euch das Ergebnis der Beratungen auf Burg Kaarborg mitzuteilen. Er ist sich wohl bewusst, dass eine militärische Auseinandersetzung innerhalb des Königreiches unser alle Verteidigungskraft gegen die Ximonisten, welche sich anschicken, uns über das Meer anzugreifen, schwächen würde. Deshalb schlägt er vor, eine Entscheidung über den Streitfall auf der Basis des Ehrenkodex der Ritterschaft herbeizuführen!“


    Überrascht runzelte der König die Stirn, da er sich bisher keinen Reim auf diese Einleitung machen konnte, und fragte skeptisch nach: „Und, wie stellt sich Trutz da Falkenberg ‚das‘ im Einzelnen vor?“


    „Nun, da Winfried da Kormon sowie er selbst Anspruch auf das Amt des Regenten in Kaarborg erheben, schlägt er einen ritterlichen Zweikampf vor. Da er aber nicht die Absicht hat, den Großmeister der Reichsritter zu töten, schlägt er weiterhin vor, dass das Duell mit stumpfen Lanzen in einer unbegrenzten Anzahl von Durchgängen ausgetragen wird, bis einer der Kontrahenten vom Pferd fällt! Dabei wäre es nicht gestattet, während des Kampfes zwischen den einzelnen Durchgängen das Pferd zu wechseln“.


    Ralph da Caer fand diesen überraschenden Vorschlag, im Grunde genommen, äußerst reizvoll, weil der Turnierkampf seine persönliche große Leidenschaft war. Doch ein Seitenblick auf das leichenblasse Gesicht von Winfried da Kormon genügte, um ihm klar zu machen, dass dieser gegen Trutz da Falkenberg chancenlos war, sollte er die Herausforderung annehmen. Eigentlich schade, das wäre eine elegante Lösung gewesen. Verbissen überlegte er, ob es wohl irgendeine Möglichkeit gäbe, diesen Vorschlag zu seinen Gunsten auszunutzen.


    Der alte Ex-General beobachtete, während der König nachdachte, das Gesicht von Winfried und das des Königs. Er gab sich dabei große Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, als er den Ausdruck panischer Angst im Gesicht von Winfried da Kormon bemerkte, während dieser darauf wartete, dass Ralph sich endlich äußerte.


    Doch dann hellte sich die zunächst verbissene Miene des Königs plötzlich auf: „Nun mein lieber Milas. Das ist ein wirklich bedenkenswerter Vorschlag. Wir nehmen die Herausforderung an, bestehen aber darauf, dass der Zweikampf nach den Bestimmungen des Königsmodus, niedergelegt im Standesrecht von Caer, ausgetragen wird!“


    Der Alte verbeugte sich abermals, antwortete ohne zu zögern und ohne irgendeine Gefühlsregung zu zeigen: „Eure Majestät, es wird geschehen, wie Ihr es vorgeschlagen habt. Im Morgengrauen wird zwischen den Parteien die Kampfbahn errichtet werden und dann wird der Zweikampf zwei Stunden vor dem Mittagsläuten beginnen. Bevor die Kontrahenten die Pferde besteigen, werdet Ihr und Trutz da Falkenberg die Urkunde unterzeichnen, welche dem Sieger die Regentschaft zuspricht!“


    „So soll es geschehen!“, bestätigte der König, ebenfalls einen amüsierten Seitenblick auf Winfried da Kormon werfend, der völlig entgeistert dem Gespräch gefolgt war. Milas verbeugte sich erneut und verließ nach einer gnädigen Handbewegung des Königs das Zelt.


    Kaum war der Alte draußen, brach es aus Winfried förmlich heraus: „Aber mein König, wie könnt Ihr nur diesem Zweikampf zustimmen? Ich kann nie und nimmer den Falkenberger schlagen!“


    Einen weiteren Moment weidete sich der König an der Verzweiflung seines Großmeisters, doch dann sagte er in fast väterlichem Ton: „Aber mein lieber Winfried. Denkt doch mal nach. Der Zweikampf erfolgt nach dem Königsmodus. Was sagt uns das?“


    „Nun ein Souverän, welches herausgefordert wird, kann einen Champion an seiner Statt kämpfen lassen“, antwortete Winfried ganz automatisch, bevor er begriff, was das bedeutete und bei ihm der Groschen fiel. Also trat zunächst ein erleichtertes Grinsen auf sein Gesicht, das aber sofort wieder von einem weiteren Zweifel vertrieben wurde: „Und wer soll als mein Champion kämpfen? Mir fällt spontan keiner bei den Reichsrittern ein, der Trutz da Falkenberg schlagen könnte!“


    „Nein, bei den Reichsrittern, mir ehrlich gesagt auch nicht, mein lieber Winfried!“, antwortete Ralph mit einem ironischen Lächeln. „Nun denkt mal nach, wer hat den Falkenberger denn zuletzt im Turnierkampf besiegt?“


    Völlig entgeistert sah ihn sein Großmeister an: „Ihr wollt selbst als mein Champion antreten?“


    „Ja, das werde ich, wir werden Kaarborg gewinnen und damit mit einem Hieb diese vermaledeite Westallianz zerschlagen!“


    


    Auf Burg Kaarborg berichtete derweil der alte Milas von der Übereinkunft mit Ralph da Caer. Trutz da Falkenberg grinste, als er die Bedingung, welche der König gestellt hatte, nannte und meinte: Nun da bin ich aber sehr gespannt, wen er für Winfried ins Rennen schicken will. Ich kenne zwar nicht alle dieser neuen Reichsritter, aber wirklich bange ist mir nicht!“


    


    „Der Vertrag ist unterzeichnet, welcher dem Sieger das Recht zuspricht, den Regenten über die Grafschaft Kaarborg einzusetzen. Nun mögen die Kämpfer der beiden Parteien vortreten!“, verkündete der Herold des Königs mit lauter, weit hin schallender, Stimme. Die Truppen beider Seiten waren wie vereinbart zu beiden Seiten der Kampfbahn angetreten und warteten gespannt auf den Beginn des Zweikampfes, dessen Zeuge sie alle werden sollten.


    „Für Kaarborg?“ Trutz da Falkenberg hob die gepanzerte Faust und trat an die Seite des Herolds.


    „Für Caer?“ Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer, als der König ebenfalls die Faust in den Himmel streckte und langsam vortrat, um seine Position zur Rechten des Herolds einzunehmen. Der Falkenberger bemühte sich indes, gleichmütig zu wirken und sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen.


    Dabei schoss ihm die Frage durch den Kopf: „War es Mut oder einfach nur Überheblichkeit, die Ralph dazu veranlasst hatte, hier nun selbst anzutreten. Sollte er verlieren, wäre es mit dem Nimbus, der beste Ritter in Caer zu sein, ein für alle Mal vorbei. Da Trutz den unbändigen Stolz des Königs kannte, war er in diesem Moment sehr froh, dass es einen Vertrag und einige tausend Zeugen gab, die diesen dazu zwingen würden, im Falle einer Niederlage dennoch friedlich abzuziehen.“


    Als die beiden Kontrahenten schließlich zwischen den Stangen Aufstellung nahmen, staunten die Zuschauer nicht schlecht. Trutz da Falkenberg saß nicht auf einem feurigen Chorosanihengst, wie der König, sondern auf einem großen Caerschlachtross von gut sechs Fuß Stockmaß, also ein guter Fuß mehr als des Königs Pferd aufwies.


    Auch Ralph bemerkte das natürlich sofort, kam aber nach kurzer Überlegung zu dem Urteil, dass der kräftige und etwas untersetzte Falkenberger, wohl dieses kräftigere Pferd gewählt hatte, da er gut und gerne vierzig Pfund schwerer war als er selbst. Er hätte sonst wohl befürchten müssen, dass der Chorosanihengst, den er ansonsten ritt, aufgrund des hohen Gewichtes seines Reiters bei einem längeren Waffengang vielleicht schlapp machen würde. Also ein weiterer Vorteil auf seiner Seite, denn der Kaltblüter war nicht nur langsamer, sondern auch deutlich unbeweglicher, als Ralphs Chorosanihengst. Dadurch würde der König mit höherer Geschwindigkeit angreifen können, was seinen Stößen mehr Wucht verleihen würde.


    Dann erklangen die Fanfaren und unter den Anfeuerungsrufen ihrer jeweiligen Anhänger begann das erste Treffen. Während der König sein Pferd maximal beschleunigte, ritt der Falkenberger eher verhalten an, was einen Moment den Zuschauern den Eindruck vermitteln konnte, er würde sich vor dem Kampf fürchten. Dann prallten die Reiter aufeinander und beide Lanzen zerschellten an dem Schild des jeweiligen Kontrahenten, sodass kein Vorteil für einen der beiden auszumachen war. Am Ende der Kampfbahn angekommen, nahmen beide Ritter frische Lanzen auf und das Schauspiel wiederholte sich mit demselben Ergebnis. So ging das auch bei den nächsten drei Treffen vonstatten. Im sechsten Treffen jedoch, kam der König fast am Schild des Falkenbergers vorbei. Trutz wackelte einen Moment bedenklich im Sattel, bevor er sich wieder fing.


    Der stolze Ralph triumphierte bereits innerlich, weil sein Gegner offenbar nun zu schwächeln begann, vor allem weil sich die bisherigen Stöße des Falkenbergers als wenig gefährlich für ihn erwiesen hatten. Er hatte eh den Eindruck gehabt, dass sie von Mal zu Mal schwächer geworden waren. Schwungvoll und voller Zuversicht nahm er die neue Lanze auf und gab seinem Hengst erneut die vollen Sporen. Er plante, in diesem Treffen einen weiteren schweren Treffer zu landen, bevor sich Trutz wieder erholen konnte. Auch bei den Zuschauern verfestigte sich nun der Eindruck, dass der König dem Falkenberger überlegen war, dessen langsame Anritte und sein Wackler beim letzten Treffen nur wenig Gutes für seine Chancen zu siegen, erwarten ließen. Während die Kaarborger Seite mit bangen Blicken auf das nächste Treffen wartete, frohlockten die meisten Reichsritter bereits ob des bevorstehenden glanzvollen Sieges ihres Königs.


    Wieder ritten die Kontrahenten zum Angriff und zur Überraschung aller beschleunigte diesmal auch Trutz da Falkenberg sein massiges Tier maximal, sodass das Aufeinandertreffen dann wirklich in der Mitte der Kampfbahn stattfand, da Ralphs Hengst offenbar bereits ein wenig langsamer geworden war. Krachend prallten sie aufeinander und ein lauter Aufschrei ging durch die Arena, als der Falkenberger Ralphs Lanze zur Seite wischte und dessen Schild zentral und mit so großer Wucht traf, sodass der König im hohen Bogen aus dem Sattel gehoben wurde und gnadenlos scheppernd auf die Grasnarbe knallte.


    Einen Moment lang herrschte Totenstille, doch dann kannte der Jubel der Kaarborger Kämpfer keine Grenzen, die rhythmisch mit ihren Schwertern auf die Schilde klopften und dabei freudig „Falkenberg – Falkenberg“ riefen.


    


    Der Sieger, seine Frau, Gräfin Cina, Oberst Iskander der alte Milas und sein Nachfolger General Yörn standen auf dem Söller von Burg Kaarborg und blickten den schwer geschlagenen, abziehenden Reichsrittern hinterher.


    „Geschieht dem Hagestolz mit Recht“, kommentierte die Gräfin den Abzug. „Schade, dass er sich bei seinem Sturz nur einen Brummschädel und ordentlich blaue Flecken geholt hat. Ein kleiner Beinbruch wäre durchaus angemessen gewesen!“


    Trutz da Falkenberg lächelte ob der spitzen Bemerkung seiner Schwägerin, die immer noch erbost war, wegen des Königs Versuch ihre Legitimität in Zweifel zu ziehen. General Yörn, der den König ja wirklich gut kannte, bemerkte dagegen in nachdenklichem Ton, an den Falkenberger gewandt: „Ich denke, sie werden wohl friedlich abziehen. Aber Ihr habt des Königs Stolz schwer getroffen. Ich fürchte, er wird auf Rache sinnen und über kurz oder lang einen anderen Grund zu finden, gegen uns ins Feld zu ziehen.“


    „Damit mögt Ihr wahrscheinlich im Recht sein, mein lieber Yörn“, pflichtete ihm Ana da Falkenberg bei. „Vor allem, dass ihn Trutz so reingelegt hat, wird er ihm niemals verzeihen!“


    „Ja, Selbstüberschätzung zusammen mit fünfhundert Pfund mehr Schwungmasse beim Zusammenprall, kann so ein Leichtgewicht niemals frontal aushalten. Doch er war so darauf erpicht, Trutz abermals zu treffen, dass er einfach nur die Mitte seines Schildes hingehalten hat“, fasste der alte Milas die Strategie des Falkenbergers, die ihm den Sieg gebracht hatte, noch einmal treffend zusammen. „Er hätte halt in der Jungritterausbildung in puncto Physik ein weniger besser aufpassen sollen! Aber das war ja noch nie seine Stärke!“


    Trutz da Falkenburg nahm seine Frau liebevoll in den Arm und lächelte dabei auch seiner Schwägerin freundlich zu. Erst einmal würden Ralph und seine Briganten – so sah er die „neuen Reichsritter“, welche der König um sich geschart hatte – mit eingezogenem Schwanz abziehen. Es waren nun im Wesentlichen noch recht junge Rabauken, denen die Ideale, nach welchen die Reichsritter seit Dekaden gelebt hatten, nichts mehr bedeuteten.


    


    Nachdem die abziehenden Ritter in der Waldpassage verschwunden waren, zogen sich die Kaarborger in das ehemalige Lieblingszimmer von Graf Rurig zurück, in welchem ein flackernder Kamin eine wohlige Wärme verbreitete. Für heute war alles getan, was getan werden konnte und was die Zukunft für die Grafschaft und ihre Verbündeten bringen würde, war eh ungewiss.


    Trutz hoffte, dass zumindest Herzog Ragnor zurückkehren würde, bevor der König einen Bürgerkrieg vom Zaun brechen konnte. Der Falkenberger war zutiefst davon überzeugt, dass Ragnor der einzige Mann im Königreich war, vor dem Ralph wirklich Angst hatte, und vielleicht auch der Einzige, der diesen vielleicht noch zur Vernunft bringen konnte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 10


    Unterdessen zog Ragnors Orkarmee durch das Gebiet des Tigerklans in Richtung des Goblinpasses. In diesem bergigen, unwirtlichen Gebiet rund um diesen Weg durch das Felsmassiv hatten sich die eigentlichen Ureinwohner zurückgezogen. Diese hatten ursprünglich einmal in dieser Steppe gelebt, bevor die Orks vor etwas mehr als eintausend Jahren hierhergekommen waren und die flachen und fruchtbareren Weideflächen in Besitz genommen hatten. Das Volk der Goblins war von kleiner Statur, selten größer als vier Fuß, und sie kämpften mit kurzen Wurfspeeren und kleinen runden Schilden.


    Was ihre Fähigkeiten in der Metallbearbeitung und im Handwerk anging, standen sie auf einer vergleichsweise primitiven Kulturstufe. So verarbeiteten sie recht häufig noch Feuersteinspitzen, da sie das Geheimnis der Bronze oder gar der Herstellung von Eisen nicht kannten. Daneben benutzten sie natürlich allerlei Beutewaffen, welche sie im Laufe der Zeit bei Überfällen und Raubzügen erbeutet hatten, sofern sie diese aufgrund ihrer relativ geringen Größe und Körperkraft überhaupt einsetzen konnten. Da sie dadurch nicht in der Lage waren, sich gegen die ausgesprochen kampfstarken Orks durchzusetzen, agierten sie in der Regel aus dem Hinterhalt. Sie waren dabei vor allem recht geschickt in der Konstruktion von Fallen, wobei sie in den engen Tälern ihrer Berge auch besonders gerne Lawinen aus Felsbrocken als Waffe einsetzten.


    


    Die Khane Egoman und Proll berichteten an einem der abendlichen Lagerfeuer auf ihrem Weg gen Osten, dass ihre Kundschafter übereinstimmend berichtet hatten, dass es dem Schamanen des Drachenklans offenbar gelungen war, ein Bündnis mit den Goblins zu schließen. Als Gegenleistung dafür, dass sie Reisende aus dem Westen angriffen, hatte er ihnen versprochen, neben Nahrungsmitteln vor allem Speerspitzen und Kurzschwerter aus Bronze zu liefern. Aus diesem Grund war zu erwarten, dass die Goblins versuchen würden, ihrer Armee bei ihrem Durchzug durch den Goblinpass, wahrscheinlich mithilfe von Felsfallen, möglichst hohe Verluste beizubringen.


    Dieses Problem wurde unter den Khanen natürlich heftig diskutiert. Man einigte sich schließlich darauf, dass man einen Stoßtrupp von einhundert ausgewählten Elitekriegern unter der Führung von Khan Egoman, der von den Anführern die Berge am besten kannte, aussenden würde, um den Pass sichern zu lassen. Auch Ragnor und Okabe würden an dieser Expedition teilnehmen, da ihre weitreichenden Bögen bei der Ausschaltung von Wachposten, welche vermutlich zum Teil hoch in den Felsen an nur schwer zugänglichen Stellen sitzen würden, von großem Nutzen sein mochten.


    Die Tatsache, dass ihm der Hüter das Kommando über den Stoßtrupp übertragen hatte, schmeichelte dem stolzen Khan Egoman. Er brannte darauf, Ragnor seinen Wert als Anführer zu beweisen. Trotz aller althergebrachten Rivalitäten zwischen den einzelnen Stämmen war es überraschenderweise ein echt gutes Gefühl, derart gut ausgerüstet in einen richtigen Krieg zu ziehen. Das war wirklich einmal etwas anderes als die obligatorischen Überfälle und der schwarze Schuppenpanzer, welchen Khan Kamar zum Zeichen der neuen Freundschaft zwischen Wölfen und Tigern eigens für ihn hatte fertigen lassen, war wirklich erheblich leichter und widerstandsfähiger als sein teures Kettenhemd aus Lorca, das er bisher getragen hatte. Doch sein ganz großer Liebling war sein neues Langschwert, eine tiefschwarze messerscharfe Waffe, geschmiedet auf der Insel Krala, von denen Ragnor bei seiner Reise ins Orkgebiet drei Exemplare mitgebracht hatte, die jetzt Kamar, Proll und er selbst trugen. Sie waren das sichtbare Zeichen, dass die drei Khane in der neuen Schlachtordnung das Kommando über eine der drei Heersäulen innehatten, Kamar über den rechten Flügel, Proll über den linken Flügel und er, Egoman über das Zentrum. Darauf war er besonders stolz, denn das Zentrum umfasste etwa fünfundzwanzigtausend Kämpfer, während die Flügel nur aus jeweils fünfzehntausend Mann bestanden.


    


    „Denkst du wirklich, dass dieser ‚riesige Haudrauf Egoman‘ der richtige Anführer für eine Aufklärungsmission in den Bergen ist, mein lieber Kamar?“ Kamar blickte voller Zuneigung auf die junge attraktive Orkfrau hinab, die sein Herz im Sturm erobert hatte und nun entspannt auf seiner Brust ruhte, nachdem sie sich leidenschaftlich in Kamars Zelt geliebt hatten. Dann antwortete er voller Zuversicht: „Mach dir da mal keine allzu großen Sorgen, meine Liebste. Ragnor hat den lieben Egoman wirklich gut im Griff. Seit er ihn besiegt hat und der Tiger erkannt hat, welchen Ruhm er in unserem Heer erringen kann, hängt er förmlich an Ragnors Lippen, wenn dieser etwas sagt.“


    Noch nicht so ganz überzeugt von der Aussage ihres Liebsten, ließ sie ein wenig missgelaunt verlauten: „Das mag ja schon sein. Aber es ärgert mich irgendwie, dass dir dein alter Freund nicht das Kommando über das Zentrum unserer Schlachtordnung gegeben hat. Du bist doch ein viel besserer Kommandeur als Egoman.“


    „Ja, genau deshalb hat er Egoman direkt unter seine persönliche Kontrolle ins Zentrum gestellt. Der Klotz ist hervorragend dafür geeignet, loszustürmen und seine Männer mitzureißen, sobald er den Befehl dazu bekommt. Proll und ich müssen hingegen auf den Flügeln unsere eigenen Entscheidungen treffen. Unser lieber Hüter ist weit schlauer, als du es vermutest!“


    Zufrieden mit dieser Antwort, kuschelte sich Nateema wieder an Kamars Brust und bemerkte nun sichtlich entspannter: „So hab ich das noch gar nicht gesehen. Dein Freund Ragnor ist wirklich ein geborener Anführer!“


    „Ja das ist er wirklich. Aber er ist auch ansonsten ein großer Mann. Vielleicht wird es uns beiden noch vergönnt sein, zu erleben, wie wir über die Drachenbucht direkten Handel mit Ragnors Handelszentrum Krala treiben können. Damit könnten wir endlich unsere Isolation als Volk beenden und damit die Zukunft unserer Kinder sichern. Unser zahlenmäßig stark wachsendes Volk braucht mehr als nur unsere Viehherden, um langfristig zu überleben und zu gedeihen!“


    „Nun wenn du für die Zukunft unserer Kinder sorgen willst, dann solltest du vielleicht noch ein wenig weiter üben!“ Kamar verstand den Wink seiner Geliebten nur zu gut, zog sie schwungvoll zu sich heran und küsste sie und abermals versank die Nacht im Rausch ihrer jungen stürmischen Liebe.


    


    


    In Caerum herrschte derweil mächtig dicke Luft, denn der König war seit seiner Niederlage in dem Zweikampf mit Trutz da Falkenberg unausstehlich. Sein Kanzler, Oswald da Kormon, war schon der Verzweiflung nahe, denn selbst wichtige Entscheidungen, die zu treffen waren, interessierten den König momentan überhaupt nicht. Er hing inzwischen nur noch mit dem gheitanschen Botschafter zusammen und schien dabei mit dem Kerl irgendetwas Unheilvolles auszubrüten. Oswald, der Shahrukh Bey mehr und mehr misstraute, ärgerte sich vor allem, dass er keinen Anteil an diesen Beratungen hatte, ja nicht einmal über deren Inhalt informiert wurde.


    Der König weilte just in diesem Moment wieder einmal in der gheitanschen Botschaft und hatte lediglich lapidar mitteilen lassen, dass er nicht vor Mitternacht zurückzukommen gedenke.


    


    Als Ralph VI. Oswald da Kormon am Vormittag des nächsten Tages zu sich rufen ließ, war der König bester Laune und begrüßte seinen Kanzler mit den Worten: „Einen wunderschönen guten Morgen, mein lieber Oswald. Stellt Euch vor, in meiner Diamantenmine sind meine Leute auf eine äußerst ertragsreiche neue Ader gestoßen. Also macht mir doch mal eine Aufstellung unserer dringlichsten Vorhaben und der dafür benötigten Mittel. Falls wir Finanzierungsengpässe haben sollten, wäre ich dann gerne bereit, der Staatskasse aus meiner Privatschatulle auszuhelfen!“


    Vollkommen verblüfft von dieser Eröffnung, antwortete Oswald da Kormon: „Ich werde dir heute nachmittag die Aufstellung zukommen lassen. Am Dringlichsten ist aber nach wie vor die Beschaffung von schwarzen Lanzenspitzen für unsere Milizen. Hier haben wir einen Zahlungsrückstand. Deshalb beliefert Vidakar im Moment bevorzugt andere Kunden!“


    „Dann bezahlt umgehend die ausstehenden Beträge. Ich weise meinen Verwalter an, dir das Geld sofort zur Verfügung zu stellen“, verfügte König Ralph entschlossen, um mit schmalen Augen nachzufragen: „Wie lange wird es denn noch dauern, bis alle Lieferungen aus Vidakar, die wir bestellt haben, ausgeliefert sein werden? Ich weiß lediglich, dass die Ausrüstung für die Reichritter im übernächsten Mond beendet sein wird!“


    Oswald dachte einen Moment nach, bevor er antwortete: „Nun ich denke, wenn wir umgehend zahlen, werden wir bis in vier Monden alle militärisch wichtigen Lieferungen erhalten haben!“ Diese Antwort schien Ralph sehr zu gefallen und ein fröhliches Grinsen trat auf sein Gesicht: „Sehr gut, mein lieber Oswald. Wirklich sehr gut!“ Doch dann wurde der König übergangslos wieder ernst und befahl: „Bis alle Lieferungen hier sind, möchte ich, dass Ihr sicherstellt, dass die Erhebung der Beweise für reichsfeindliche Umtriebe durch Kaarborg und seine Verbündeten weiterhin mit großer Vorsicht vorgenommen wird. Ich möchte vorerst keine politischen Verstimmungen, welche unsere Versorgung mit Waffen behindern könnten.“


    „Das ist doch selbstverständlich mein König!“, antwortete Oswald, fast ein wenig erbost darüber, dass Ralph meinte, ihn darauf hinweisen zu müssen.


    Doch – Halt! Vielleicht hatte dieser ja einen triftigen Grund diesen Umstand gerade jetzt zu erwähnen. Also fragte Oswald scheinbar beiläufig nach: „Und was gedenkt Ihr zu unternehmen, wenn diese Frist vorüber ist?“


    Sofort verschloss sich das Gesicht des Königs für einen Moment, bevor er mit einem sardonischen Lächeln antwortete: „Das, mein lieber Oswald, werdet Ihr noch bald genug erfahren. Doch auf jeden Fall könnt Ihr sicher sein, dass ich dieses unbotmäßige Westbündnis in die Knie zwingen werde!“ Bevor Oswald da Kormon zurück in seine Gemächer ging, musterte er Ralph aus dem Halbschatten der Eingangstür noch einmal eingehend. Was hatte der Kerl bloß wieder ausgeheckt, was ihn so sicher sein ließ, dass er Zeit und Mittel finden würde, einen Bürgerkrieg gegen Kaarborg und seine Verbündeten siegreich bestehen zu können.


    Eigentlich war es doch Wahnsinn angesichts der Bedrohung aus dem Orcus, an so etwas auch nur zu denken.


    Vielleicht war es ein großer Fehler gewesen, sich auf Gedeih und Verderben mit diesem unberechenbaren Kerl einzulassen. Doch nun war es zu spät ihm den Rücken zu kehren, denn er hatte schon zu viele Güter und Gold von ihm erhalten, auf die er nur ungern verzichten würde.


    


    In der Botschaft von Gheitan rieb sich Botschafter Shahrukh Bey derweil die Hände. Dieser König Ralph war noch dämlicher, als er in seinen kühnsten Träumen erhofft hatte. Gestern hatte dieser ihn beauftragt, eine diplomatische Initiative in Richtung Khitara zu starten, mit dem Ziel einen langjährigen Bündnisvertrag mit Caer auszuhandeln. Gleichzeitig hatte er ihn aufgefordert, mindestens fünfzigtausend kampfkräftige Söldner in Gheitan zu rekrutieren, die er gedachte, gegen Kaarborg und seine Verbündeten einzusetzen, sobald der Vertrag unterzeichnet war.


    Diesen Vertrag würde der Idiot natürlich bekommen, und er würde die Zwietracht im Kronrat weiter vertiefen. Wenn das Königreich Caer erst überrannt und erobert war, würde es niemand mehr interessieren, dass der Sieger einen lächerlichen Vertrag gebrochen hatte. Es würde keinen Kläger und erst recht keinen Richter geben, vor dem man sich würde beklagen können. Ximon würde herzlich darüber lachen, dass dieser Narr einem belanglosen Pergament vertraut hatte.


    


    


    Während sich Ragnor daran machte, mit dem Stoßtrupp in die Goblinberge vorzudringen, zog sein Knappe Klaus mit zehn Rotten Chorosani unter Führung des Hetman Tamerlan durch den Norden Lorcas. An der Grenze waren sie von einem Dutzend lorcanscher Reichsritter in Empfang genommen worden, die sie auf ihrem Ritt nach Nidda, zur Ostgrenze von Caer, begleiten würden.


    „Da hat es Maramba also wirklich rechtzeitig nach Moron geschafft“, konstatierte Klaus sichtlich zufrieden. Tamerlans Enkelin Aynur, welche stets neben ihm ritt, seit das Reiterheer in Dafur aufgebrochen war, entgegnete lächelnd: „Nun dann waren ja alle deine Sorgen, die du dir in den letzten vier Wochen gemacht hast, völlig umsonst. Du solltest vielleicht einfach mehr Vertrauen in deine Freunde haben, mein lieber Klaus!“ Der Knappe des Herzogs grinste verlegen, was er oft tat, wenn Aynur das Wort an ihn richtete. Seit er die hübsche junge Frau, welche für das Zelt ihres Großvaters die Verantwortung trug, kennengelernt hatte, war nichts mehr so wie früher.


    Er war nun inzwischen fünfundzwanzig Jahre alt und nicht mehr ganz unerfahren im Umgang mit jungen Frauen. Aber noch nie war ihm jemand wie Aynur begegnet. Ihre Intelligenz und ihr Temperament, gepaart mit ihrer Schönheit, schlugen ihn in ihren Bann. Entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten wollte ihm, wenn er mit ihr alleine war, keiner seiner flotten Sprüche mehr gelingen, mit denen er bisher bei den jungen Frauen Eindruck gemacht hatte. Wie gerne hätte er sie einfach in die Arme genommen und geküsst. Aber der Gedanke, dass sie ihn vielleicht zurückweisen könnte, hatte ihn davon abgehalten es bisher zu versuchen. Irgendwie waren auf einer Reise, die aus Abbruch des Nachtlagers bei Morgengrauen, einem langen Reisetag und der Errichtung des nächsten Lagers zu Beginn der Dämmerung bestand, einfach keine romantischen Momente zu finden gewesen, die er hätte nutzen können. Auch Aynur machte sich so ihre Gedanken wegen des jungen Mannes aus dem fernen Caer.


    Dieser Klaus war in mancher Beziehung so ganz anders als die jungen Männer aus ihrem Volk. Er war zurückhaltend und hatte gute Manieren. Leider verhinderte gerade diese Eigenschaft, dass er sich ihr näherte, wo sie doch meinte, ihm schon viele Hinweise auf ihre Gefühle für seine Person gegeben zu haben. Doch irgendwie waren sie bisher über einige flüchtige Berührungen ihrer Hände, wenn er ihr beim Tragen der schweren Körbe half, nicht hinausgekommen.


    Ihr Großvater, dem ihre sehnsüchtigen Blicke, welche sie dem Knappen zuwarf, wenn er gerade nicht herschaute, nicht entgangen waren, nahm sie eines Abends zur Seite und fragte in väterlichem Ton: „Nun meine liebe Aynur. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass du Gefallen an dem Knappen des Chorosar Magnificus gefunden hast!“


    Zunächst irritiert darüber, dass dies sogar ihrem Großvater aufgefallen war, sah sie schließlich zu ihm auf, nachdem sie zuvor ein wenig verschämt den Blick gesenkt hatte: „Ja Großvater, ich finde ihn sehr nett. Ist mein Interesse denn so offensichtlich?“


    „Nun scheinbar nicht, da ihr bisher in Eurer Beziehung ja noch nicht entscheidend weiter gekommen seid!“ Der Alte lächelte verständnisvoll und strich sich dabei mit der Hand über seinen weißen Bart. Aynur hingegen hob die Achseln in einer etwas hilflosen Geste und murmelte recht unsicher: Ja, aber vielleicht interessiert er sich ja gar nicht für mich?“


    „Oh doch, das tut er. Er schaut dich mit genau denselben Augen an, wie du ihn, wenn du nicht hinschaust!“


    „Meinst du wirklich, dass er mich mag?“


    „Ja, da bin ich mir ziemlich sicher! Wir werden morgen in der Nähe des Städtchens Kapra unser Lager aufschlagen. Ich kann mich erinnern, dass es dort in der Nähe des Marktplatzes eine sehr schöne gemütliche Taverne gibt, in der allabendlich zum Tanz aufgespielt wird. Ich denke da solltet ihr gemeinsam hingehen. Vielleicht platzt ja dann der Knoten!“


    Und so war es dann auch. Klaus hatte Aynurs Vorschlag, mit ihr an diesem Abend in das Städtchen zu gehen, nur zu gerne angenommen. Nachdem sie gut gespeist und ausgiebig getanzt hatten, nahm er sich gegen Mitternacht ein Herz und küsste sie schließlich bei einem romantischen, langsamen Tanzlied im Licht des grünen Mondes.


    


    Als das Reiterheer am nächsten Morgen wieder aufbrach, beobachtete der Alte die beiden Liebenden, die wie gewöhnlich nebeneinander ritten. Ihre ganze Körperhaltung und ihre Gesten strahlten das Glück aus, das sie offenbar in der letzten Nacht gefunden hatten. Trotz seiner Freude darüber, dass seine Enkelin nun offenbar ihren Liebsten endlich erobert hatte, mischte sich in die Gefühle des Hetmans auch ein guter Schuss Wehmut. Es war nun abzusehen, dass er Aynur nach diesem Feldzug wohl nur noch selten sehen würde, falls sie nach dem Krieg bei Klaus in Caer zu bleiben gedachte.


    


    


    Gegen Mittag eines strahlenden Frühlingstages erreichte das Räumkommando, wie Khan Proll die Kampfgruppe am vorigen Abend am Lagerfeuer getauft hatte, den Eingang zum Goblinpass. Der Weg führte entlang eines Bergbaches hinein in den schroffen Gebirgszug, wo die Goblins ihr karges Dasein fristeten. Dieser Umstand war natürlich der Tatsache geschuldet, dass die Orks sie aus den Steppen verdrängt hatten, in welchen die Goblins vor der Einwanderung der Orks als Jäger und Sammler gelebt hatten. Durch die schlechten Lebensbedingungen war die Population der Goblins im Laufe der letzten eintausend Jahre von etwa fünfzigtausend auf kaum mehr fünftausend Exemplare geschrumpft. Dennoch stellten sie für ein durchziehendes großes Heer eine echte Bedrohung dar, da sie aufgrund ihrer geringen Körpergröße hoch in den Felsen agieren konnten, wohin ihnen die massigen und schwer gerüsteten Orks kaum folgen konnten. Deshalb waren die einhundert Orks, welche den Spähtrupp bildeten samt und sonders aus bergerfahrenen Jägern rekrutiert worden, die es gewohnt waren. leicht gerüstet hier in den Bergen zu jagen und dabei den Goblins aus dem Weg zu gehen.


    Als die Gruppe den Beginn des Passes erreichte, teilte Khan Egomann den Trupp. Die eine Gruppe stieg unter seinem Kommando auf der linken Seite in die Felsen auf, um dort alle Felspodeste, welche es dort oben gab, zunächst zu räumen und dann für die Dauer des Durchzugs mit Wachtposten zu besetzen. Die andere Gruppe stieg unter Ragnors Führung auf der linken Seite auf, um ein großes Goblindorf, welches hoch in den Felsen in einer Höhle lag, zu beobachten und dabei die Goblins auf der Seite des Passes möglichst zu vertreiben und dadurch das weitläufige Höhlen- und Gangsystem, welches dahinter lag, für die Dauer der Passage zu blockieren.


    Während Ragnors Gruppe unter Führung einiger erfahrener Jäger zu dem Höhlendorf aufstieg, wo ihnen zunächst niemand begegnete, stieß Khan Egoman auf der linken Passseite mit ihren vielen Felsvorsprüngen, recht schnell auf den Gegner. Da es hier genügend Platz zum Kämpfen gab, hatten seine Männer nur wenig Probleme ihre körperlich unterlegenen Gegner zu besiegen und die Felsfallen, welche diese eingerichtet hatten, rechtzeitig zu entschärfen. Auf dieser Seite kam dem Khan der Umstand zu Gute, dass der Aufstieg, welchen seine Männer benutzten, der einzige Weg nach oben war und die Goblins somit keine Möglichkeit hatten, sich in Sicherheit zu bringen, da ihre Zuflucht ja auf der anderen Seite der Schlucht gelegen war.


    Der Aufstieg zum Goblindorf auf der anderen Seite des Tales war hingegen langwierig und beschwerlich. Dreimal mußten die vier Jäger, welche vorangingen, Wachposten ausschalten. Dies gelang ihnen geräuchlos, da die Felsen des engen Aufstieges meist genügend Deckung boten, um unbemerkt an den Feind nahe genug heranzukommen. Schwierig wurde es erst, als sie schließlich am Eingang der Wohnhöhle anlangten, da der Zugang eine große langgestreckte Höhle war, die so gut wie keine Deckung bot und welche durch einige Durchbrüche, natürlichen Ursprungs in der Decke, zudem recht gut beleuchtet wurde.


    In dieser Höhle hatten die Goblins auf der Länge von mehr als zweitausend Schritt eine Kette von vier Wachtposten eingerichtet, mit welchen sie ihr dahinter liegendes Dorf vor möglichen Angriffen zu schützen gedachten. Da aber diese große Zugangshöhle mit fünfzig Mann nicht zu blockieren war, war Ragnors Angriffsgruppe gezwungen, den engen Zugang zum Goblindorf einzunehmen, um die schmale Holzbrücke, welche dort über einen mehrere hundert Klafter tiefen Felsspalt führte, zu erobern und dann zu zerstören. Damit würde dem Feind die Möglichkeit genommen werden, bis zur Wiederherstellung der Brücke weitere Kämpfer an den Pass heranzuführen. Ihre eigene Armee würde diesen dann ohne Gefahr benutzen können.


    Deshalb schlichen Ragnor und Okabe unter Führung von Isitoq, dem ersten Jäger des Tigerklan voraus, um zu versuchen, mit den weitreichenden Meisterbögen der Waldleute, die Wächter auszuschalten. Der Rest ihrer Truppe würde langsam in einigem Abstand folgen. Die Wände dieser Höhle waren wirklich faszinierend, denn sie bestanden aus, mit Quarzadern durchsetztem, Granit, so dass die gesamte Höhle durch die Reflektionen des Lichts im Quarz erfüllt war. Andrerseits blendete aber der schimmernde Quarz einen Wächter auch, je nachdem wo er sich aufhielt. So waren einige Bereiche der Höhle oftmals erst wieder gut einsehbar, nachdem man die Position gewechselt und damit dem blendenden Licht ausgewichen war. Ragnor begriff dieses Prinzip sehr schnell, informierte seine beiden Mitstreiter. Also konnten sie sich diesen Effekt zu Nutze machen, um nahe genug an die Wachtposten unbemerkt heranzutreten.


    Isitoq, welcher den Ehrennahmen „großer Jäger“ trug, war von dem Hüter Amas und seinem schwarzen Freund wirklich sehr beeindruckt, nachdem diese zuvor eine erste Probe ihres Könnens mit den schwarzen Langbögen abgeliefert hatten, indem sie die erste Wache, drei der Goblins, welche hoch auf einem Felspodest gesessen hatten, vollkommen lautlos getötet hatten. Das wäre mit einem Wurfspeer, selbst unter Einsatz der neuen Speerschleudern, niemals so leise möglich gewesen. Auf diese Art und Weise schalteten sie noch sieben weitere Wachen aus.


    Dann erreichten sie schließlich ihr Ziel, eine, aus primitiven Lianen und grob bearbeiteten Brettern gefügte, Brücke, welche eine, mehr als hundert Schritt breite, Felsspalte überspannte. Neugierig spähte Ragnor hinüber, denn auf der anderen Seite lagen zahlreiche primitive Rundhütten aus Holz, Moosen und Flechten gefertigt, das besagte Dorf, aus welchem die Angreifer am Pass kamen.


    „Dort drüben in dem Bergdorf leben normalerweise so an die vierhundert Goblins“, bemerkte Isitoq und wies mit der Hand auf die Ansiedlung. „Es ist aber davon auszugehen, dass das kleine Volk, da drüben im Moment an die zweitausend Krieger zusammengezogen hat. Also so ziemlich alles, was sie an Kämpfern zur Verfügung haben!“


    „Und warum nimmt eine so kleine Streitmacht das Risiko auf sich, sich mit einer großen Armee anzulegen?“, fragte Okabe mit einem Kopfschütteln nach.


    „Nun ich denke, dass sie Not und Hunger dazu treiben. Die letzten zwei Jahre gab es hier in den Bergen sehr harte Winter“, antwortete der Jäger nach einem kurzen Zögern. Der Schamane der Drachen hat ihnen wohl für ihre Unterstützung eine stattliche Herde Nordlandhirsche als Belohnung in Aussicht gestellt – nach seinem Sieg versteht sich.“


    „Nun, dann haben sie wirklich Glück, dass wir sie von den Kämpfen praktisch ausschließen, indem wir ihre Brücke zerstören. Ich fürchte, dass ein Kampf im Pass das Ende der Goblins als Rasse gewesen wäre“, bemerkte Ragnor nachdenklich und fügte hinzu, „ich denke, wir sollten sie nachhaltig abschrecken, sich nicht wieder mit uns anzulegen.“


    Dann hob er den Blick und sein alter Freund Okabe erkannte bereits in der Art, wie er Isitoq ansah, dass dieser einen Entschluss gefasst hatte: „Sag unseren Leuten, sie sollen die Speerschleudern bereithalten, aber nur auf meinen Befehl hin werfen. Ich werde jetzt mit meinem Schwert die vier Lianenstränge durchschlagen, welche die Brücke halten. Ansonsten würde uns das zähe Material zu lange aufhalten. Danach warten wir ab, wie die Goblins darauf reagieren!“


    Isitoq konnte sich zwar keinen rechten Reim darauf machen, was der Hüter mit diesem Befehl bezweckte, aber vielleicht gerade deshalb schärfte er seinen Kameraden ein, nur anzugreifen, wenn Ragnor es befahl. Nachdem alle Kämpfer in Stellung gegangen waren, spurtete Ragnor geduckt zur Brücke hinüber, welche etwa zehn Schritte hinter dem schmalen Durchgang lag. Bereits im Laufen aktivierte er sein Quasarschwert und noch bevor die Goblinwache auf der anderen Seite der Brücke reagieren konnte, durchtrennte er mit vier schnell geführten Schlägen die Halteseile, sodass das ganze primitive Gebilde mit einem Male donnernd in die Tiefe stürzte.


    Die Schnelligkeit seiner Aktion hatten weder seine Leute und erst recht nicht die Goblins auf der anderen Seite erwartet. Es entstand unüberhörbar ein großer Tumult auf der anderen Seite der Schlucht. Schließlich kam ein mit Federn geschmückter Goblin herangelaufen, ging vor bis an den Rand der ehemaligen Brücke schwang drohend die Fäuste und schrie zu dem Fremden hinüber: „Ximon und seine Dämonen dein Herz fressen werden, verfluchter Amaknecht!“ Ragnor kombinierte blitzschnell, dass dies offenbar der Häuptling war, welcher den Bund mit Uruk geschlossen hatte. Entschlossen hob er sein Schwert, ließ es aufleuchten und rief so laut, dass das Echo seiner Stimme an den Felswänden, wie die Stimme eines zornigen Gottes erklang: „Jeder der im Bund mit Ximon steht, ist des Todes!“ Bei diesen Worten schickte er eine mächtige blaue Flamme über die Schlucht, welche den vorwitzigen Goblin auf der Stelle zu einem Haufen Asche und Knochen verbrannte. Einen Moment lang herrschte auf beiden Seiten der Felsenschlucht lähmendes Schweigen, doch dann brach Jubel unter seinen Leuten los und auf der anderen Seite flohen die Goblins voller Entsetzen tiefer in ihren Berg. Wenige Augenblicke später war schon keiner mehr von ihnen zu sehen. Nachdem sich auch nach zwei weiteren Stunden des Abwartens kein einziger der Goblins mehr zeigte, befahl Ragnor den Abzug seiner Truppe. Er ließ lediglich ein dutzend Speerschleuderer zurück, um etwaige Reparaturversuche an der Brücke zu unterbinden, während das Heer durch den Pass zog.


    Während des Abstieges hinunter auf die Sohle des Passes, bemerkte Isitoq an zwei seiner Kameraden gewandt, welche neben ihm gingen: „Dieses Quasarschwert ist ja eine wirklich furchteinflößende Waffe. Ich bin mir ganz sicher, dass dort oben in den nächsten Tagen keiner vom kleinen Volk mehr auftauchen wird!“


    


    Und so geschah es auch. Nachdem Khan Egoman und seine Leute auch die andere Seite des Passes geräumt hatten, zogen das Heer und sein gewaltiger Tross völlig unbehelligt durch den Goblinpass, und auf dem gesamten Marsch wurde nicht einer vom kleinen Volk der Goblins gesichtet.


    Als sich Ragnor und die Khane nach der Durchquerung des Passes am Abend im Zelt von Khan Egoman trafen, flüsterte Nateema ihrem geliebten Kamar ins Ohr, als der Hüter das Zelt betrat: „Seit Isitoq und seine Männer die Geschichte von der Macht des blauen Feuers überall herumerzählt haben, sind nun alle Khane mehr als beeindruckt von der Macht des Hüters. Als ich ihnen vor einiger Zeit vom Tod Kraakans erzählt habe, als ihm die blaue Flamme alles Fleisch von den Knochen gelöst und für einen Moment nur noch ein Skelett in der Flamme gestanden hatte, bevor es zusammenkrachte, haben mir damals nur wenige geglaubt! Und jetzt konnten es viele von ihnen in den Bergen mit eigenen Augen sehen“.


    Kamar grinste ob der Tatsache, dass Nateema sich ganz offenbar sehr darüber ärgerte, nicht ernst genommen worden zu sein, und antwortete ihr ebenso leise: „Nun du musst die Khane verstehen. Sie haben wohl damals angenommen, dass du mit dieser wilden Geschichte deine Machtübernahme im Luchsklan legitimieren wolltest. Die Kerle sind alle zu sehr Politiker, als dass sie eine Aussage von ihresgleichen so einfach als bare Münze hinnehmen würden!“ Umgehend verschwand der leicht schmollende Ausdruck aus dem Gesicht der hübschen Orkfrau und sie entgegnete nachdenklich: „So habe ich das noch gar nicht gesehen! Taktieren, prahlen und lügen sind nicht meine starke Seite. Ich werde wohl im Umgang mit den anderen etwas vorsichtiger sein müssen!“


    „Das ist eine weise Erkenntnis, mein Liebling. Aber du hast ja mich, und ich verspreche, nicht zu taktieren!“


    


    „Ehrenwerter Hüter, geschätzte Brüder!“, ließ Khan Proll vom Bärenklan, welcher heute den Vorsitz in der Ratsversammlung innehatte, laut vernehmen und unterbrach somit das Privatgespräch von Kamar und Nateema: „Wir sind heute hier zusammengekommen, um unser weiteres Vorgehen beim Vormarsch durch die Gebiete der Ximonistenklans zu beraten!“


    Die, nun folgende, Beratung war turbulent und die Vorschläge reichten von der Forderung die Ximonisten mit Stumpf und Stiel auszurotten bis zu dem Vorschlag, die Lager der feindlichen Stämme zu umgehen und in Ruhe zu lassen. Ragnor folgte zunächst der heftigen Debatte als stiller Zuschauer. Er war erfreut darüber, dass sein alter Freund Kamar unterstützt von Khan Proll dafür plädierte, nur die wirklich Schuldigen, vor allem die Schamanen und die Häuptlinge hinzurichten, die anderen Stammesmitglieder aber zu verschonen. Schließlich ergriff auch Ragnor das Wort, nachdem ihn Khan Proll eindringlich aufgefordert hatte, doch endlich auch Stellung zu nehmen. Also erhob er sich und wandte sich an die zerstrittene Versammlung: „Ich möchte zunächst feststellen, dass ich der Meinung bin, dass jeder der mit Ximon paktiert, des Todes ist.“


    Diesen Satz ließ er einen Moment wirken, sah das Entsetzen in Kamars Augen und die Freude der Hardliner darüber, dass der Hüter so klar für ihre Einstellung Position bezog. Dann hob er wieder die Stimme und mahnte: „Aber wir alle wissen, dass es schwierig ist, die Schuldigen von den Unschuldigen zu trennen. Deshalb schlage ich vor, dass ich nach unserem Sieg die Gedanken der Schamanen und der Häuptlinge erforschen werde, denn dann werden wir wissen, wer wirklich schuldig ist und wer nicht!“ Diese Aussage schlug ein wie eine Katapultsalve und für einen Moment sah er in fassungslose Gesichter.


    „Ihr könnt unsere Gedanken lesen?“, fragte schließlich Khan Proll mit sichtlichem Unbehagen nach. Ragnor lächelte und antwortete in beruhigendem Ton: „Ihr könnt beruhigt sein, mein lieber Proll. Ich kann Eure Gedanken nur dann lesen, wenn ich Euch meine Hände auf den Kopf lege. Ansonsten nicht!“


    Khan Egoman, der Anführer der Hardliner, blieb aber weiter skeptisch und meinte dann: „Ich kann irgendwie nicht glauben, was ihr da sagt, mein lieber Ragnor!“


    „Nun mein lieber Egoman, ihr könnt mich ja auf die Probe stellen!“, lud Ragnor ihn mit einem freundlichen Lächeln ein. „Lasst mich Eure Gedanken lesen, und ich werde gerne ein paar Streiche aus Eurer Jugend zum Besten geben, falls Ihr dies wünscht!“


    Die anderen Khane lachten und Khan Ukar vom Wieselklan neckte den großen Ork lachend: „Au ja! Das würde sicher sehr interessant für uns alle sein!“


    Unsicher und ein wenig in die Enge getrieben, blickte Egoman in die Runde, sodass sich Kamar genötigt sah, seinem alten Widersacher beizuspringen: „Ich glaube, dass das nicht nötig sein wird. Ich habe über meine Gewährsleute erfahren, dass der Hüter bei den Chorosani den Ehrentitel eines Chorosar Magnificus trägt und das beweist mir ganz klar, dass Ragnor diese Fähigkeit besitzt!“


    Sichtlich dankbar nahm Khan Egoman den Ball auf, welchen ihm Kamar zugespielt hatte und verkündete: „Wenn das so ist, dann vertraue ich auf das Wort meines Mitbruders. Ich bin damit einverstanden, dem Vorschlag des Hüters zuzustimmen!“


    


    Einige Tage später zog das Heer der Westallianz durch das Gebiet des Greifenklans und nahm dessen Hauptlager ein, weil es am Handelsweg durch die Ostgebiete der Orksteppe lag. Die Stammlager von Schlangen und Hyäne, welche ebenfalls entlang der Goblinberge lagen, waren hingegen lediglich von einigen Spähern heimlich beobachtet worden, welche übereinstimmend berichtet hatte, dass man in den Lagern keine Krieger, sondern lediglich Alte, Frauen und Kinder beobachtet hatte. Auch im Lager der Greifen war das nicht anders. Auch dort hatte man lediglich drei Dutzend Veteranen angetroffen, welche für den Feldzug zu alt gewesen waren. Diese hatten auch nicht versucht, den Invasoren entgegenzutreten. Sondern wie waren von Akycha, dem ehemaligen Khan des Klans, bereits eine Meile vor dem Lager, auf das Totem der Verhandlung gestützt, erwartet worden.


    Der greise Ork, wohl an die siebzig Jahre alt, hatte nicht schlecht gestaunt, als er die Armee herankommen sah. Noch nie hatte er eine derart einheitlich gerüstete und diszipliniert Armee von Orks gesehen, die im Gleichschritt, gehüllt in ihre schwarzen Schuppenpanzer, in Tausendschaften geordnet auf ihn zukam. Noch größer war seine Überraschung, als er an der Spitze des Heeres einen Menschen erblickte, welcher von einem Tiger und einem schwarzen Wolf begleitet wurde, neben dem auch der hünenhafte Khan Egoman vom Tigerklan schritt. Der Mensch und der Khan kamen, nachdem die Marschkolonne fünfhundert Schritt vor ihm zum Halten gekommen war, langsam auf ihn zu, die Tiere an der seiner Seite des Hüters. Der Alte neigte den Kopf zum Gruß als Ragnor auf Rufweite heran war und sagte in demütigem Ton: „Ich grüße dich, Hüter Amas und auch dich, Khan Egoman vom Tigerklan. Ich sehe die alte Prophezeiung hat sich erfüllt. Ihr seid gekommen, die Ximonisten zu vernichten, und somit auch meine verblendeten Stammesmitglieder!“


    Ragnor sah dem Alten fest in die Augen, an dem er keinen Falsch erkennen konnte, und antwortete mit fester Stimme: „Ja, ich und alle Klans der westlichen Steppe sind gekommen, die Orkklans zu einen und die Ximonisten unter ihnen zur Rechenschaft zu ziehen. Doch sagt mir, warum haben Eure Krieger Alte, Frauen und Kinder schutzlos zurückgelassen. Sie mussten doch wissen, dass wir kommen würden?“


    Langsam sank der Alte in Knie. Man sah, wie sehr es den stolzen alten Mann diese Geste der Unterwerfung schmerzte: „Ich, Akycha, vormaliger Khan des Greifenklans, bitte Euch Frauen und Kinder zu verschonen. Sie sind unschuldig am Verrat an Ama. Tötet mich und die anderen alten Krieger, welche hier ausgeharrt haben, um Euch zu erwarten. Wir haben es nicht vermocht, den Stamm von seinem Bündnis mit Uruk, dem schändlichen Diener des verfluchten Gottes, abzubringen.“


    Khan Egoman, eigentlich ein Anhänger der unnachsichtigen Bestrafung der abtrünnigen Klans, war mit einem Mal froh, dass sich seine harte Haltung nicht durchgesetzt hatte. Er kannte den Alten aus früheren Jahren und hatte ihn immer geschätzt. Also trat er vor und half dem alten Ork auf. Dann sagte er mit bewegter Stimme, die so gar nicht zu seinem grimmigen und martialischen Äußeren passte: „Erhebt Euch, Akycha. Ich kenne Euch schon seit meinen Kindertagen. Es schmerzt mich, Euch im Staub knien zu sehen. Wir werden Euch nicht töten, denn wir haben geschworen, nur die wirklich Schuldigen zu richten. Aber du wirst es ertragen müssen, dass der Hüter deine Gedanken liest, auf dass wir die ganze Wahrheit erfahren!“


    Und was Ragnor und die Khane dann aus Akychas Gedanken erfuhren, widersprach allem, woran die Orks seit Jahrhunderten glaubten. Schon bevor Ragnors Armee in den Goblinpass eingerückt war, hatte Uruk per Gedankenbefehl den Schamanen der Oststämme befohlen, ihre Krieger ins Gebiet des Drachenklans abrücken zu lassen, um das Heer dort zu versammeln. Einige Krieger, welche sich dem Befehl, Frauen, Alte und Kinder schutzlos zurückzulassen, widersetzt hatte, waren von den beiden Ifrits, welche seit mehr als einem Jahr die ständigen Begleiter des Schamanen waren, vor den Augen aller zerrissen und gefressen worden.


    „Bei Ama, ich hätte nie gedacht, dass Orks ihre Frauen und Kinder so im Stich lassen könnten“, kommentierte Kamar, sichtlich bedrückt Ragnors Bericht.


    „Ja… jedoch hat dieses rigorose Vorgehen für uns auch einen entscheidenden Vorteil“, warf Nateema ein. „Die Krieger der Ostklans werden nur mit Widerwillen für die Ximonisten kämpfen, jetzt da sie ihre Frauen und Kinder in Gefahr wissen. Sollten wir sie von den Dämonen befreien können, müssen wir vielleicht nur wenige von ihnen töten. Ich schlage deshalb vor, aus jedem Dorf einen Vertreter mit auf den Feldzug zu nehmen, vielleicht gereicht uns die Verschonung ihrer Dörfer noch zu großem Nutzen.“


    „Das sehe ich auch so“, unterstützte Khan Proll die Position Nateemas.


    „Ich werde gleich morgen früh zwei Hundertschaften losjagen, um auch aus den Dörfern von Schlange und Hyäne je einen Vertreter dieser Stämme zu requirieren. Wenn Ragnor dann auch deren Gedanken durchsucht, werden wir schon früh ein Bild davon haben, mit wie vielen eingefleischten Ximonisten wir es beim feindlichen Heer zu tun haben. Wenn wir schließlich in der Steppe des Drachen anlangen, werden wir dann über alle, außer dem Drachenklan, bestens Bescheid wissen!“


    


    Derweil fand an der Nordküste des Binnenmeeres, im Lager des Drachenklans, eine Versammlung der Häuptlinge und Schamanen statt, wo Uruk, der Oberschamane des finsteren Gottes, ihnen seine Pläne für den bevorstehenden Kampf mit den Westorks zu unterbreiten gedachte. Das Heerlager der Ostallianz schien auf den ersten Blick ein ganz normales Orklager zu sein, wären da nicht an den Zugängen und an allen strategisch wichtigen Stellen diese Doppelstreifen von Ifrits gewesen. Falls man genauer hinsah, konnte man unschwer erkennen, dass der Großteil der Krieger, der hier versammelten Ostklans alles andere als kampfeswillig wirkte, sondern im Gegenteil das Unbehagen, welches sie angesichts der Diener Ximons empfanden, sprichwörtlich mit Händen zu greifen war.


    Das war natürlich auch ihren Khans nicht verborgen geblieben. Also diskutierten diese heftig über die schlechte Moral ihrer Gefolgsleute.


    Khan Tikivik vom Drachenklan, ein überzeugter Ximonist, bemerkte sichtlich verärgert: „Ich weiß gar nicht, was ihr Memmen wollt. Wir werden auf jeden Fall siegen, ohne dass wir viel dazu tun müssen. Die eigentliche Arbeit werden Uruks Dämonen erledigen!“


    „Du hast leicht reden. Du hast alle deine Klanmitglieder hier. Wir jedoch mussten ohne Frauen, Kinder und unsere gesamte Habe hierher kommen. Weißt du, ob die Westklans unsere Leute nicht einfach abschlachten, um auf ihrem Weg hierher keine Feinde im Rücken zu haben“, entgegnete Khan Pekartok vom Schlangenklan, der aus seiner Unzufriedenheit mit der Situation kein Hehl machte.


    Oberschamane Uruk, welcher gerade das große Versammlungszelt mit den anderen Schamanen betrat, hatte das gehört und verkündete deshalb mit lauter Stimme, während er zu seinem Platz hinüber schritt: „Hört, hört ihr Khans des Ostens. Soeben haben meine Späher berichtet, dass der Feind eure Dörfer unangetastet gelassen hat. Es ist, wie ich es vorhergesagt hatte. Der Feind ist im Herzen schwach und wird deshalb unterliegen!“


    Dann ließ er seine Worte einen Moment wirken und musterte langsam die Gesichter seiner Verbündeten, bevor seine Stimme wieder wie eine Peitsche durch den Raum hallte: „Nun hört ihr Kleingläubigen, was ich euch zu verkünden habe! Wenn der Feind hier eintrifft, werden wir, die Schamanen Ximons, tausende von Dämonen beschwören, welche unseren Feind vernichten werden. Eure Leute werden lediglich als Zuschauer auf dem Schlachtfeld stehen! Nach unserem großen Sieg über die Knechte Amas, werden wir in Caer einfallen und ihr werdet dabei über alle Maßen Beute machen, während die Dämonen für euch das Kämpfen übernehmen werden!“


    Diese markigen Worte erstickten die Zweifel bei den versammelten Khans und Jubel brandete auf. Beute machen, ja das wollten die Khans, und wenn das auch noch ohne eigene Verluste ging, dann umso lieber.


    


    Als Khan Pekartok das Versammlungszelt wieder verließ, eilte einer seiner Späher auf ihn zu und bedeutet ihm mit einer hastigen Handbewegung, kurz mit ihm zwischen die Zelte zu treten. Danach berichtete er seinem Khan, dass die Dörfer unversehrt waren, wie Uruk es verkündet hatte. Doch er erzählte ihm auch, dass sich das eigene Dorf gegen ihn und die Krieger gewandt hatte. Er war nämlich auf eigene Faust des nachts hingeschlichen, um seine Frau und seine Kinder zu sehen. Diese hatte ihm mit leuchtenden Augen berichtet, dass an der Spitze der schwarzen Armee, wie sie den Zug der Westorks genannt hatte, ein Hüter Amas einhergeschritten war, einen großen weißen Tiger und eine schwarze Wölfin an seiner Seite. Nun sind alle im Dorf davon überzeugt, dass der Hüter siegen wird, wie es die alte Legende vorhergesagt hat.


    Als der Khan des Schlangenklans schließlich wieder zu seinem Zelt auf der anderen Seite des Lagers hinüberging, war er ausgesprochen nachdenklich, denn er erinnerte sich, was mit seinem Schamanen Lokan im Lager der Bären geschehen war. Dort hatten jedenfalls die Dämonen nicht gesiegt und der Schamane sowie seine Begleiter waren in der Auseinandersetzung mit dem Hüter getötet worden. Aber mit einem einzigen Quasarschwert konnte man nicht gegen tausende von Dämonen bestehen. Also würden der Hüter und die Westklans untergehen.


    


    Als Ragnors Armee gute vier Wochen später schließlich die Weidegründe des Drachenklans erreicht hatte, war der eiskalte Winter ein wenig milderem Wetter gewichen. Dennoch war der Boden noch hart gefroren, als sie sich dem Drachenfeld, dem voraussichtlichen Schlachtfeld näherten. Ragnor, der zusammen mit Isitoq dem Heer einige Stunden vorauseilte, um aufzuklären, konnte, als sie schließlich in das flache Tal hinab spähten, an dessen anderem Ende das Hauptlager des Drachenklans lag, bereits ohne Einsatz seines Fernrohrs erkennen, dass sich am tiefsten Punkt des Tales bereits etwa an die zehntausend Dämonen tummelten, darunter auch etwa einhundert der gewaltigen Balrogs.


    Zurückgekehrt zum Heer ließ er halt machen und berief den Kriegsrat ein, um zu berichten. Natürlich blieb ihm nicht verborgen, dass einige der Khans ob der großen Anzahl von Dämonen, welche sie erwartete, ein wenig bleich geworden waren. Deshalb schärfte er allen Anwesenden noch einmal seinen Schlachtplan ein, von dessen Einhaltung, Sieg oder Niederlage abhängen würden: „Also, verehrte Anführer. Entscheidend für unseren Erfolg wird sein, dass der Schildwall hält. Dies bedeutet, dass den Speerschleuderern zu Beginn der Schlacht die wichtigste Aufgabe zukommt, nämlich die Balrogs aus dem Verkehr zu ziehen. Den Ifrits und den anderen kleineren Dämonen können unsere Männer standhalten, indem die erste Reihe ihre Kurzschwerter einsetzt, die zweite Reihe mit den Langschwertern ihre Köpfe deckt und die Kämpfer dahinter ihre Wurfspeere einsetzen. Danach werden die drei Angriffskeile von je fünfhundert Mann pro Flügel unter der Führung der Khane Egoman, Proll und Kamar dafür sorgen, dass wir die Beschwörer, welche wahrscheinlich hinter den Dämonen die Schlacht beobachten werden, ausschalten, sobald der erste Ansturm der Dämonen zurückgeschlagen wurde.“


    Einmütig nickten die Khans zu seinen Ausführungen, aber bisher war der Funke des Kampfesmutes noch nicht so recht übergesprungen. Lediglich die drei namentlich benannten Khane der Tiger, Bären und Wölfe strahlten eine grimmige Entschlossenheit und Zuversicht aus. Also fuhr er mit einem aufmunternden Lächeln fort: „Ich hoffe doch, dass der lieber Ukar genügend lange Stangen bereitgestellt hat für die vielen Ifritköpfe, die wir uns holen werden. Unsere Feinde werden zukünftig erzittern, wenn jede Tausendschaft unseres Heeres so eine Trophäe als Feldzeichen voran trägt!


    


    Dann war es schließlich soweit. Im ersten Morgengrauen des folgenden Tages rückte Ragnors Armee über die leichte Erhebung, welche die Dämonensenke, wie sie inzwischen von seinen Leuten genannt wurde, vor ihren Blicken verbarg. Tatsächlich war es dort, wie von Ragnor beschrieben.


    In der Senke tummelten sich tausende von Dämonen. Kurz dahinter ein schwarzes Zelt, in welchem sich vermutlich die abtrünnigen Schamanen aufhielten. Weitere fünfhundert Schritt von diesem Zelt entfernt, vor dem Lagertor der Drachensiedlung war die Schlachtreihe der östlichen Orks versammelt. Diese standen in einer weit auseinandergezogenen Linie, höchstens fünf Reihen tief gestaffelt, so als ob sie lediglich als Zuschauer zu agieren gedachten. Ragnors Armee hingegen, trat zehn Reihen tief gestaffelt an. Eine, etwas mehr als dreitausend Schritt breite, Wand aus Eisen, in Erwartung des Feindes.


    Dann schallte der Ruf der Kriegshörner über das Tal und seine Armee setzte sich langsamen Schrittes in Bewegung. In wenigen Augenblicken später kroch über dem Dorf die rote Sonne Makars über den Horizont, als wollte sie die Krieger mit ihrem roten Schein angemessen begrüßen. Als sich die Formation der Westallianz in Bewegung gesetzt hatte, gab Uruk, der oberste Ximonschamane, den Dämonen den Angriffsbefehl und die Kreaturen Ximons rannten, kaum dass sie den telepathischen Befehl vernommen hatten, hungrig auf ihr vermeintliches Futter los.


    


    Pekartok, der Khan des Schlangenklans, beobachtete dies von seinem Platz in der Mitte seiner Formation aus und im ersten Moment sah es wirklich so aus, als hätte die Armee des Hüters nicht die geringste Chance gegen diese Masse an Ausgeburten der Hölle. Besonders den, fast einhundert riesigen, Balrogs inmitten der stürmenden Horde konnte doch kein Schildwall dieser Welt widerstehen.


    Doch was war das?


    Bereits außerhalb der normalen Wurfweite begannen die ersten der riesigen Balrogs zu fallen. Als die Welle der Dämonenbrut schließlich gegen den Schildwall prallte, stand keiner der Kolosse mehr auf den Beinen. Gleichzeitig begannen die beiden Flügel der gegnerischen Kampfformation einzuschwenken, um ihren Gegnern den Manövrierraum zu nehmen. Der Khan des Schlangenklans erkannte nun sehr schnell, dass des Hüters Armee dabei war, die Dämonen niederzumachen, welchen es nirgendwo gelang, durch den Schildwall zu dringen.


    Sie fielen wie die Fliegen unter den Speeren der hinteren Reihen und den Hieben der Krieger. Pekartok war fassungslos und es schoss ihm die Frage durch den Kopf: „Woher hatten die Westorks plötzlich Waffen, mit denen sich Dämonen töten ließen? Die guten neuen Eisenschwerter aus Gheitan hatten doch kläglich versagt, als sich anfänglich einige Krieger gegen die Ifrits der Schamanen aufgelehnt hatten!“


    Also gab er schnell seine Befehle, dass die Formation des Ostheeres zusammenrücken, aber auf keinen Fall in den Kampf eingreifen sollte. Zu groß war die Gefahr, dass die Dämonen sich in ihrem verzweifelten Kampf möglicherweise gegen ihre eigenen Verbündeten wenden könnten. Auch der Schamane Uruk sah seine mächtigen Balrogs fallen, doch im Gegensatz zum Khan des Schlangenklans, rief er die Schamanen in seinem Zelt zusammen und sie begannen mit der Beschwörung eines Höllentores. Ursprünglich hatte Uruk angenommen nicht auf die Hilfe des Dämonenfürsten Xytramons angewiesen zu sein, da er und seine Verbündeten an die zehntausend Dämonen selbst hatten beschwören können. Doch nun blieb ihm keine Wahl, wollte er diese Schlacht nicht verlieren.


    Das Dröhnen im Äther, welches die Beschwörung hervorrief, blieb Ragnor natürlich nicht verborgen und der rote Stein im Knauf seines Schwertes leuchtete nicht nur blutrot, was er in Gegenwart so vieler Dämonen eh machte, sondern begann zusätzlich wie wild zu pulsieren. Noch wusste er nicht, was die Ximonschamanen da machten, aber es war ihm klar, dass sie nun, da ihre bisher aufgebotene Streitmacht ihrer Vernichtung entgegenging, versuchen würden, weiteren Nachschub aus den Höllen Ximons herbeizurufen.


    Also nahm er seinen Schild enger und rief zu Egoman hinüber, welcher bereits ungeduldig darauf wartete, sich ebenfalls in den Kampf zu stürzen: „Lasst zum Angriff blasen! Wir müssen zu dem schwarzen Zelt durchbrechen. Die Schamanen rufen nach Verstärkung aus dem Orcus!“ Wie zur Bestätigung seiner Worte begann es hinter der Formation der Dämonen rot zu leuchten und als sich ihr Schildwall öffnete, um die drei Angriffskeile durchzulassen, begann sich langsam ein blutrotes Tor über dem Tal zu manifestieren.


    Nun war die Zeit der taktischen Überlegungen vorbei. Nun galt es nur noch, dieses Tor so schnell wie möglich wieder zu schließen, koste es was es wolle. Während die drei Angriffskeile, welche aus den stärksten Kämpfern ihrer Armee gebildet worden waren, durch die ungeordnet kämpfenden Dämonen schnitten, war Ragnors Blick, welcher mit Egoman und Okabe ganz vorne in ihrer Formation kämpfte, konzentriert auf das blutrote Gebilde gerichtet, das mehr und mehr an Substanz gewann. Wie in Trance erschlug er die Dämonen, welche versuchten ihm den Weg zu versperren, denn sie hatten einen Befehl von Uruk erhalten, vom Schildwall abzulassen und das Tor zu schützen. Sie stürmten nun von allen Seiten auf die drei Angriffskeile ein, die zunehmend langsamer wurden.


    Auch für die die Krieger der Ostarmee auf ihrem Hügel sah es einige Minuten so aus, als würde der verzweifelte Angriff auf das Höllentor zum Stillstand kommen und die Angreifer unter der Übermacht der Dämonen, welche sich nun von allen Seiten auf sie stürzten, förmlich begraben würde. Doch dann brach vorne aus dem zentralen Keil, als dieser zu zerbrechen drohte eine gewaltige blaue Flamme und stanzte eine, etwa fünf Schritt breite, Schneise in die Dämonenhorde. Alle Dämonen, welche dort gekämpft hatten, vergingen in diesem Feuer, als wären sie lediglich Strohpuppen.


    


    „Los jetzt durch bis zum Tor!“, donnerte Khan Egoman mit seiner gewaltigen Stimme, den Schlachtenlärm übertönend, und rannte Ragnors linke Seite deckend auf das Tor zu. Okabe hielt sich rechts von ihm, während Ragnor, das Schwert nach vorne gestreckt, auf das leuchtende Gebilde zulief, aus dem bereits weitere Dämonen quollen. Plötzlich tauchte vor ihm ein merkwürdig aussehender Dämon auf, wie er noch niemals einen gesehen hatte, dessen Kopf entfernt an Meeresechsen erinnerte, welche er schon einmal auf einer Insel im Binnenmeer gesehen hatte.


    Doch nun war keine Zeit zum Nachdenken und schon war Egoman heran und schlug den Fischkopf mit einem Heumacher nieder. Nun verkeilten sich die Kämpfer rund um das Tor förmlich ineinander. Ragnor und seine Leute hieben wie wild um sich, um sich des Angriffs von Dämonen aus dem Tor und vom Schlachtfeld zu erwehren. Endlich gelang es Ragnor sich bis zu einer der Torsäulen durchzukämpfen. Mit letzter Kraft stieß er die grell leuchtende Waffe in das, in tiefem Rot leuchtende, Gebilde aus einer anderen Welt.


    Vom Hügel der Ostarmee sah es so aus, als würde das rote Tor einfach erlöschen, wie eine Kerze, die man ausgeblasen hatte. Nun brandete frenetischer Jubel aus den Reihen von Ragnors Armee über die Wallstatt. Kurz darauf schloss sich die Kampfformation des Westheeres zu einem Dreieck des Todes. Der Rest der Dämonen, welche nun von jedem weiteren Nachschub abgeschnitten war, ging seiner sicheren Vernichtung entgegen.


    Bei den Khans der Ostarmee auf dem Hügel tobten nun die unterschiedlichsten Gefühle, welche von blankem Entsetzen bis zu einer stillen Freude über den Untergang der Dämonen reichten. Heftig stritten sie darüber, was nun zu tun sei. Doch schließlich setzte sich Khan Pekartok vom Schlangenklan mit seinem Rat abzuwarten gegen den heftigen Widerstand des Khans des Drachenklans durch, welcher unverzüglich die Truppen in die Schlacht hatte werfen wollen.


    Doch die Mehrheit der Khane hatte darin keinen Sinn mehr gesehen. Die Ximonschamanen waren wahrscheinlich alle tot, womit der Traum von der glorreichen Eroberung Caers mit Hilfe dämonischer Armeen eh ausgeträumt war.


    


    Und so kam es, dass nach der Vernichtung der Dämonen niemand die Westarmee daran hinderte, ihre Verwundeten und Toten zu bergen und sich anschließend auf die gegenüberliegende Seite des Tales zurückzuziehen, um erneut in Stellung zu gehen.


    Stumm verfolgten die Angehörigen der Ostarmee, wie ihre Vettern aus dem Westen stolz über das Schlachtfeld schritten und dabei zahlreichen, der getöteten Ifrits die Köpfe abschlugen, um diese als Trophäen auf lange Stangen zu stecken. In so manchem der reglos dastehenden Krieger regte sich der Wunsch, zukünftig auch zu den Verteidigern Amas zu gehören, um an dem Ruhm, die Dämonen zurück in den Orcus getrieben zu haben, teilhaben zu können.


    Khan Pekartok, welcher nach der Entscheidung des Kriegsrates vorerst nicht zu kämpfen, mit dem Verhandlungstotem in der rechten Faust gut sichtbar für den Gegner vor die Reihen seiner Krieger getreten war, musste sich mehr als zwei Stunden gedulden, bevor der Hüter, begleitet von den drei Khanen, dem Tiger und dem Wolf an seiner Seite, vor seine Truppen trat und langsam hinunter ins Tal schritt.


    Pekartok folgte ihrem Beispiel und schritt ebenfalls langsam hinunter in Richtung Talsohle, wo immer noch, merkwürdigerweise vollkommen unbeschädigt, das schwarze Zelt der Ximonschamanen stand. Unten angekommen, blieb er abwartend stehen. Also trat der Hüter vor und neigte den Kopf zum Gruße, wie es bei den Orks Sitte war. Danach sagte er freundlich: „Ich grüße Euch, Khan Pekartok. Ihr führt also die Verhandlungen. Nun wundere ich mich nicht mehr über Eure Entscheidung nicht anzugreifen!“


    Vollkommen überrascht, dass dieser Mensch ihn kannte, antwortet der Khan: „Ich grüße Euch, Hüter Amas. Aber woher kennt Ihr meinen Namen? Warum habt Ihr ausgerechnet mich als Verhandlungsführer erwartet?“


    „Nun, im Kopf des lieben Uruk habe ich so manche nützliche Information gefunden. Unter anderem, dass Ihr nach Uruks Meinung ein unsicherer Kantonist seiner Sache gewesen seid und er immer befürchtet hatte, dass Ihr ihn eines Tages verraten würdet, falls Ihr die Gelegenheit dazu bekämt. Seit Euer verblichener Schamane, Lokan, Euch nicht mehr unter Kontrolle hat, habt Ihr mehr als einmal versucht, Uruks Befehle zu hintertreiben.“


    Den ungläubigen Blick des Khans ob dieser Offenbarung seiner Fähigkeiten, schmunzelnd zur Kenntnis nehmend, fügte er hinzu, mit Hand auf den toten Fischkopfdämonen zeigend, welcher nur einige Schritt entfernt im Staub lag: „In diesem finsteren Gehirn habe ich auch erfahren, dass dieses seltsame Exemplar ein Caym ist, ein Heerführer der Dämonen!“


    „Doch nun genug der wohlfeilen Worte. Lasst uns gemeinsam ins Zelt des Ximonschamanen gehen, um die nun anstehenden Verhandlungen über die Zukunft der Orknation zum Ruhme Amas zu beginnen!“


    


    


    

  


  
    Glossar


    Ahrborg  Große Baronie in der Mitte von Caer.


    


    AhrweilerHauptstadt der Baronie Ahrborg


    


    Alkazar Stammburg des Ritterordens vom roten Drachen in Lorca, nahe der Grenze zu Chorosan.


    


    Ama Hauptgott der Bewohner des Planeten Makar, er symbolisiert den Ursprung allen Lebens, das Universum, die schöpferische Kraft.


    


    Amanar  Der größere der beiden Monde von Makar. Er hat eine zartgrüne Färbung und gilt als Symbol für Ama, das Gute.


    


    AmaoppidumHauptstadt der Piratenrepublik Krala


    


    Android Hochentwickelter Roboter, der wie ein Lebewesen aussieht.


    


    AquatumKleine Stadt in der Grafschaft Caer bekannt durch seine berühmten Wasserfälle.


    


    Arcanor Sagenumwobene Heimstatt der Hüter Amas.


    


    Arx Aedituens Burg des Amaordens in der Baronie Ahrborg, nahe der Grenze zur Baronie Harkon gelegen.


    


    BaghapurHauptstadt des Kalifats Zephir


    


    BammentalKleiner Weiler mit Gasthof in Kaarborg an der Handelsstraße nach Caerum gelegen.


    


    Balrog Bis zu sechs Meter großer muskelbepackter Dämon mit übermenschlichen Kräften


    


    Balliste Pfeilwurfgeschütz, Reichweite bis zu 600 m, Pfeillänge ca. 1 m.


    


    BaskumandanZephirischer Titel für den Oberbefehlshaber der Streitkräfte des Landes.


    


    Blaster Moderne Energiewaffe die einen energiereichen konzentrierten Feuerstrahl abfeuern kann.


    


    Blide (Tribok)Großes Gegengewichtkatapult, Reichweite 600 Meter, Geschoßgewicht 3 Zentner


    


    Burgos Stark befestigte lorcansche Stadt zwischen Chorosan, Ordensland und dem Kernland von Lorca gelegen.


    


    CabanumKleine Ortschaft in der Nähe von Caerum.


    


    CaerKönigreich mit feudalem Aufbau auf dem Nordkontinent von Makar. Die Grafschaft gleichen Namens ist auch das Stammland des regierenden Monarchen.


    


    CaerumHauptstadt des Königreiches Caer.


    


    Capitolum Ama Festung der Amalegion auf Krala


    


    Carbastal Tal am Rand des Lorcawaldes bei Samara in der Baronie Harkon


    


    Castra Legio Garnison der Amalegion auf Krala


    


    Caym Fischköpfiger Dämon – Anführer kleiner Armeen.


    


    Chorosan Steppengebiet im Nordwesten von Lorca, welches ans Nordmeet und an die Orkgebiete grenzt


    


    Chorosar Magnifico Höchter Ehrentitel in Chorosan für einen Menschen, der die Gedanken von Pferden und Menschen lesen kann.


    


    Dafur Kleiner Hafen im Südwesten von Chorosan, der von Lorcanern angelegt wurde und auch von diesen betrieben wird.


    


    Draconis Fliegender drachenähnlicher Dämon mit großen Kräften kann aber kein Feuer spucken.


    


    DuralumGroßer See- und Kriegshafen im Süden von Lorca, nahe der Grenze zum Königreich Caer.


    


    Elsalva ZinngrubeZinngrube im Elsalvatal nahe Burg Monstein in Ahrborg im Privatbesitz von Ragnor da Vidakar


    


    Extraoridinarii Ama Elitekorps der Amalegion (1000 Mann), welche als schnelle Eingreiftruppe auf Burg Vidakar stationiert ist


    


    FalkensteinStarke Burg in der Grafschaft Momland


    


    Frontera Zephirische Provinz an der Grenze zu Gromor


    


    Fuß altes Maß, entspricht etwa 30 Zentimeter Länge


    


    Gheitan Kleines Sultanat im Osten des Mittelkontinentes.


    


    Gromor Uneinheitlicher zersplitterter Dschungelstaat in dem die reptilischen Brakk die stärkste Militärmacht stellen


    


    HannafeldDorf mit bekanntem Gasthof an der Handelsstraße nach Caerum.


    


    


    HarkonKleine Baronie im Nordwesten von Caer, die an das Königreich Lorca und das Randgebirge grenzt. „Burg Harkon“ Stark befestigter Stammsitz der Barone von Harkon.


    


    Hoch(muts)burgMächtige Burgruine in der Nähe von Caerum beim Ort Cabanum gelegen. Wurde im letzten Orkkrieg zerstört.


    


    Ifrit Intelligenter humanoid wirkender Dämon. Sehr intelligent und wird daher meist als Spion oder Kommandeur eingesetzt.


    


    Interdimensions- Technische Einrichtung in der Einwegportale zu


    Sphäre beliebigen Orten in der Galaxis Andromeda programmiert werden können. Die dann auch mehrfach genutzt werden können.


    


    Kaar Insel im Kaarsee, dem größten Binnensee


     von Caer. Hier befindet sich die mächtigste


     Burganlage von Caer und die Residenz der


     Grafen von Kaarborg.


    


    Kaarborg Grafschaft im Süden von Caer, die an das Königreich Lorca und ans Binnenmeer grenzt. „Burg Kaarborg“ siehe Kaar.


    


    KabellängeMaritimes Maß von 185,2 m


    


    Kapra kleine Stadt zwischen dem Hafen Duralum und der Hauptstadt Moron gelegen. Ehemalige Handwerkerstadt der Mercaner in Lorca


    


    Khitara  Sehr großes Kaiserreich, das hinter Gromor und Zephir jenseits des Binnenmeeres im Landesinneren des Hauptkontinentes von Makar liegt. Dort wird sowohl eine Ama-, als auch eine Ximonpriesterschaft offiziell geduldet.


    


    Klafter   Altes Maß entspricht 3 Meter Länge bzw. 3 Kubikmeter Raummaß.


    


    Königsburg Residenz des Königs in Caerum.


    


    Kormon  Kleine Baronie im Norden von Caer, die an das Randgebirge grenzt.7


    


    Krala Größere Insel und Piratenrepublik im Binnenmeer von Makar. Sie wird beherrscht von einem kriegerischen Volk, das von der Seeräuberei lebt.


    


    Ladakar Kleines Erblehen, das an Vidakar grenzt.


    


    Lorca Königreich auf dem Nordkontinent von Makar, das an die Königreiche Caer, Chorosan und ans Binnenmeer grenzt.


    


    Lorcamon Starke Burg der Kaarborger am Zentralpass an der Grenze zum Königreich Lorca.


    


    lorcansche Reiter  Sturmhindernis bestehend aus X-förmig zusammengebundenen undangespitzten Stangen, welche durch eine Längsstange verbunden werden. (spanische Reiter)


    


    Lozana Starke Burg in der Baronie Loza und Stammsitz der regierenden Barone.


    


    Magog Kleiner flinker Dämon der mit Krallen und Zähnen seine Gegner angreift.


    


    Makar Ein erdähnlicher Planet, der von verschiedenen, auch nichtmenschlichen intelligenten Rassen bewohnt wird. Er umkreist eine große gelbrote Sonne und besitzt die zwei Monde Amanar und Ximonar.


    


    Momland Grafschaft im Nordosten von Caer.


    


    Moron Hauptstadt des Königreiches Lorca, inmitten des Königreiches gelegen. Es erhebt sich ein hoher Turm mitten in der Stadt, der aus grauer Vorzeit stammt.


    


    Mors Freie Stadt in der Baronie Niewborg


    


    Nano-Kampfanzug Anzug aus einem Material, das äußerlich wie schwarzes Leder wirkt. Besteht aus mit Millionen von Nanoboards bestücktem Hochleistungskunststoff, die den Anzug klimatisieren, in bei mechanischen Angriffen lokal verdichten und auf Knopfdruck einen Hand-, Kopf- und Gesichtsschutz gewährt.


    


    Nattborg Stammsitz der Barone von Vuerkon.


    


    Nergalwüste Große lebensfeindliche Sandwüste, die Zephir und Gromor vom Kaiserreich Khitara trennt


    


    Nidda Lorcansche Grenzstadt nahe Samara in Harkon


    


    Niewborg Baronie im Norden von Caer.


    


    Onager Torsionswurfgeschütz, Reichweite 300 Meter, Geschoßgewicht ca. 1 Zentner.


    


    Orcus Parallele Dimension, in der Lebewesen hausen die landläufig als Dämonen bezeichnet werden, und die dort eine komplexe Gesellschaft bilden. Der finstere Gott Ximon ist ihr nominaler Herrscher aber die Dämonen sind sehr unwillige Untertanen.


    


    Orman Kale ZephirischeFestung in der Provinz Frontera an der Grenze zu Gromor


    


    Otango  Dorf von Dämonenanbetern im Dschungel von Gromor, nahe einem alten Ximontempel.


    


    Prätor  Titel der Stellvertreter des Großmeisters und Mitglieder des Reichsritterrates, die den Großmeister wählen.


    


    Quingdong Hauptstadt von Khitara


    


    Quirinia Hochtechnisierte Domäne in einer parallelen Dimension.


    


    Ratzenstein Erblehen in Nachbarschaft zu Vidakar und Ladakar


    


    Reichsburg Sitz der Reichsritter in Caerum.


    


    Rujaka Großer Handelshafen in Zephir jenseits des Binnenmeeres


    


    Sahar HisarWüstenfestung in Zephir, die das große Wüstental Vadi Genis bir Alanda bewacht.


    


    Salamanca Sagenhafte Hauptstadt von Zephir mitten in der großen Wüste in einer fruchtbaren Oase gelegen.


    


    Samarkand Hauptstadt des Sultanats Gheitan


    


    Samarkon Starke Burg der Kaarborger an der Grenze zur Baronie Harkon.


    


    Santander Große Hafenstadt in der Grafschaft Kaarborg.


    


    Schlangenpass Pass in der Öde von Harkon


    


    Seeland Grafschaft im Süden von Caer.


    


    Seeborg Starke Burg der Kaarborger nahe der Grenze zur Baronie Ahrborg.


    


    Siphon Feuerspritze (Vidakarerer Feuer) aus mit Zinn verlöteter Bronze gefertigt, die von nur 2 Mann bedient werden kann.


    


    Stadtburg Festung der Stadtgarde von Caerum und Sitz der königlichen Verwaltung.


    


    Strich Maritimes Winkelmaß (12 Grad).


    


    Summus Dux Titel des Oberbefehlshabers aller Streitkräfte von Lorca


    


    Tamium Seltenes Metall, das sich durch extreme Härte auszeichnet. Es lässt sich zur Legierung von Bronze oder Eisen verwenden oder auch in dünnen Gussstücken verarbeiten. Schmieden lässt es sich allerdings nicht und ist daher eher für Rüstungen als für Waffen zu gebrauchen.


    


    Tetrazen entsteht durch Reaktion von Natriumnitrit mit einem löslichen Salz von Aminoguanidin in Essigsäure. Schlagempfindliche Zündmasse.


    


    Ventura Hall Landsitz des Prinzen Ralph da Caer nahe Caerum auf dessen Gebiet eine ertragreiche Diamantenmine liegt.


    


    Vidakar Reiches Gut inmitten der Grafschaft Kaarborg, rund um einen Vulkankegel gelegen.


    


    Vidakar altaWaldstadt der Waldleute, links vom Vulkan


    


    Vidakar altus Metropole der Mercaner, vor dem Vulkan


    


    Vidakar arcisDie Festung Vidakar, auf dem Vulkan


    


    Vidakar facereManufakturgebiet, hinter dem Vulkan


    


    Vidakar pagusDas alte Bauerndorf, rechts vom Vulkan


    


    Vidakarer Feuer = griechisches Feuer, hergestellt aus 1 Teil Kolophonium (Baumharz), 1 Teil Schwefel, 6 Teile Salpeter, fein gepulvert aufzulösen in brennbarem Öl.


    


    Ximon  Der Gegenspieler von Ama, ein grausamer Gott, der von Xitar aus versucht die Galaxis Andromeda unter seine Kontrolle zu bekommen. Er symbolisiert das absolut Böse, das Nichts, die zerstörerische Kraft.


    


    Ximonar Der kleinere der beiden Monde von Makar. Er hat eine blass rote Färbung und gilt als Symbol für Ximon, das Böse.


    


    Xitar Zentralwelt des Imperiums von Xitar. Ximons Machtinstrument in Andromeda. Von dort aus werden alle Planeten, die unter dem Protektorat von Xitar stehen regiert.


    


    Xytramon Dämonenfürst aus dem Orcus.


    


    Zephir Wüstenstaat und Kalifat im Süden des Binnenmeeres.
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